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Für Mutti.

Wo auch immer Du bist —
Deine Geschichten leben weiter.

Und für alle Kinder der Grabenstraße,
die einmal über den Bach gesprungen sind.

„Tue recht und schade niemand."



Familienbilder

[image: Familienfotos]
Oben links: Hochzeit. Oben rechts: Die drei Grabenstraßenkinder — Gustl, Annie und Alfred.

Mitte und unten: Familienmomente über die Jahre.

[image: Elternhaus und Vater]
Das Elternhaus mit der Spenglerei. Darunter: August Rauch, Spenglermeister — Annies Vater.

Vorwort von Anna Maria Schott

        [image: Anna Maria Schott]
        Anna Maria Schott — die Erzählerin

    
    · · ·

    Vorwort von Anna Maria Schott Endlich will ich es in Angriff nehmen. Versprochen ist Versprochen, Christian mein Enkel will, daß ich endlich einmal so eine Art Lebens- und Familiengeschichte verfasse. Na gut, was das wohl wird, ich bin kein Schreiberlein, so will ich einfach erzählen wie, wo und was ich erlebt und empfunden habe. Ob es genauso war, das kann ich nicht garantieren ich erzähle wie es mir erzählt wurde und wie ich es selber erlebt habe.

  Vorwort von Christian Müller (1998)

    · · ·

    Vorwort von Christian Müller (1998) Als „Mutti" klagte, daß sie nun nicht mehr malen und basteln konnte suchte ich nach einer Möglichkeit sie weiterzubeschäftigen. Was macht Mutti den gerne ? Malen, Basteln usw. doch wohl am liebsten erzählen. So sollte Sie nun alle Geschichten die Ihr in den Kopf kommen auf Band sprechen. Nun was soll ich sagen, sie hatte sie schneller auf Band gesprochen als mir lieb war. An dieser Stelle, vielen Dank an Sandy die den Großteil dann vom Diktat geschrieben hat, was bei dem Schwäbeln und der schnellen Sprechweise von Mutti wirklich kein leichtes war, ich gab ja schon nach 5 Seiten auf. Welche Arbeit da auf einen zukommt hätte ich mir nicht träumen lassen, aber es machte mir sehr viel Spaß das ganze zu lesen, wenn auch notgedrungen einige zig Mal, da Mutti doch eine sehr direkte und spaßige Art hat zu erzählen. Nun aber genug. Ich wünsche jedem Leser viel Spaß und neue Erkenntnisse über die Grabenstrasse Kinder.

  Vorwort von Christian Mueller (2025)

    · · ·

    Vorwort zum Vorwort von Christian Mueller (2025) Inzwischen sind 25 Jahre vergangen nachdem "Mutti” uns Ihre Geschichte hinterlassen hat. Viel ist passiert, ich bin fuer 10 Jahre ausgewandert, lebte Mal in Rumänien, dann lange in Aegypten, und zuletzt in den USA bis ich wieder nach Deutschland kam. Hier fand ich dann durch Zufall eines der wenigen "Grabenstrassenkinder” Ausdrucke welche ich fuer die Familie machte. Ich musste nun wieder alles einscannen und in Text umwandeln. Doch dann wollte ich mehr daraus machen. Ein Buch, eine Homepage, einen Film. Weshalb nicht. In den vielen Stunden in welchen ich mit Ihrem Text arbeitete fand ich vieles was ich an Ihr bewunderte wieder. Ihre Offenheit, Ihre Direktheit, doch niemals rassistisch oder sonstig Menschen beurteilend, anders als nach Ihrem Charakter. Ob diese Menschen gut zu anderen sind, oder einfach nur egoistisch bedacht sind. Dann konnte Sie klar werden und ein Ausspruch wie "So ein Arschloch”war dann nicht ueberraschend. Ich denke gerade diese Art die Welt zu sehen "Tue recht und schade niemand”, sowie Ihr unvergleichbarer Humor ist was ich hier weitergeben moechte. Mutti, wo auch immer Du bist, ich nehme zurueck dass ich zu Dir als kleiner Knirps "Du Arschloch" sagte. Doch Dank Deiner Geschichte, bleib selbst dies unvergessen. Mit viel Liebe, Dein Enkel Christian

  Die Vorfahren der Grabenstraße Kinder

        [image: Zeichnung der Grabenstraße von Anna Maria Schott]
        Zeichnung von Anna Maria Schott — Die Grabenstraße in Türkheim, vom Torbogen bis zur Wertachbrücke

    Zeichnung von Anna Maria Schott

· · ·
I. Kapitel Die Vorfahren der Grabenstrasse Kinder Das ist eine unendliche Geschichte und ich will das so schildern, daß mal meine Enkel und Urenkel, die noch auf sich warten lassen, all das einmal verstehen können. Grabenstrasse: Türkheim vom Torbogen bis zur Wertachbrücke. Die schönste Strasse der Welt, dort die 3 Kinder, Gustl, Annie und Alfred. Lang und schlaksig immer auf Achse zum Spiel und Dummheiten machen. Muster Kinder waren wir bestimmt nicht. Mein Vater war Spenglermeister und wir hatten früher ein Geschäft in Türkheim und meine Mutter kam damals aus Berlin, sie war vorher Sekretärin bei einem großen Flugzeugwerk, die Rumpler Werke. Dadurch hatte sie viele Leute kennengelernt, die später auch in der Politik wichtig waren oder besser gesagt, wichtig sein sollten. Jenes war aber dann gerade umgekehrt, da der Rumpler ein Jude war und die Juden ja verfolgt wurden. So zum Beispiel Göring, der später ein ganz großer Judenfeind war und mitschuldig war am Holocaust und solchen Machenschaften. Er war damals ein armseliger Tropf nach dem 1. Weltkrieg und war froh, daß er scheinbar bei einem Juden arbeiten konnte. Rumpler selbst ist noch nach Amerika gegangen, wie alle großen reichen Juden, die haben den Braten schon früh gerochen. Meine Eltern hatten es auch nicht leicht, die Nachkriegsjahre, Hungerjahre waren das. Dann die unruhigen Zeiten mit Revolutionen und dann der Adolf Hitler, der ganz Deutschland in Schutt und Asche legte. Mein Vater hatte unter der Hitlerzeit auch schwer gelitten, er war ein Gegner und da hatte man es nicht leicht. Er bekam keine öffentliche Arbeiten, nur was unter der Hand ging wie Bauern usw. und das mit drei Kindern. Ich bekam dies nicht

so sehr mit, aber in der Schule wurde schon ein großer Unterschied gemacht, wenn die Eltern Nazigegner waren. Als Kleinkinder waren wir, Gustl und ich ganz blond denn man kann sagen die reinsten Albinos. Alfred war immer dunkel und hat seine Farbe nie gewechselt unsere Kleidung war denkbar einfach. Damals hat man keinen Aufwand betrieben. Die Buben kurze Hosen vielleicht auch später welche aus Leder. Meine Kleider waren immer alle nach einem Schnitt. Die Hausschneiderin kannte nur ein Schema: Krügelchen, Borte, drei Knöpfe, 2 Taschen, erst mit langen Ärmeln und dann später abgeschnitte wegen den durchgebohrten Ellbogen. Von Mai bis Oktober ist man barfuss gelaufen und das war herrlich, zu was auch Schuhe. In der kalten Zeit gabs dann die lastigen heissigen Wollstrümpfe und die üblichen Einheitsstiefelchen. Mode, so was gabs damals noch nicht. Wenn es zu kalt wurde zog man eventuell einen Lodenmantel mit gestricktem Schal an und zog eine Pudelmütze über. So ungefähr war unser Äußeres , je nach Jahreszeit. So lebten die 3 Urenkel von Benno Rauch, geb. 1817, dieser Mann muss auch unbedingt erwähnt werden, ich kenne ihn zwar nur aus Erzählungen, aber dies muss ich weitergeben. Dieser Urstammvater war ein Original und Unikum. Er war ein langer Lulatsch bei der königlichen Garde von König Ludwig I. und zwei Meter Körpergröße war Grundbedingung dazu, also war er ganz schön groß, wobei damals die allgemeine Bevölkerung nicht so groß war und er somit schon zu einer Ausnahme gehörte. Er kam ursprünglich von Österreich oder Tirol nach München. Er war von Beruf „Gürtler". Ein Handwerk aus dem sich später verschiedene Handwerksgruppen bildeten. Gürtler ist ein heute längst ausgestorbener Beruf. Ein Handwerker, der mit Holz, Metal, Draht, Glas kurz gesagt mit allem gleich gut und geschickt umgehen konnte. Einfach ein Alleskönner. Ob Lampe (damals komplizierte Öllampen) Schloß, Schrank, Fenster, Meuerwerk, Wasserrohre, Regenschirme, Sensen, Schere, Messer. Er konnte alles neu anfertigen oder reparieren

Er war auf der Walz das war früher üblich und wird heute teilweise noch von Zimmer-leuten wahrgenommen. Drei Wanderjahre waren vorgeschrieben und ein Tag. Bei dieser Wanderung, zu Fuß kam er eben auch nach Turkheim in die Grabenstrasse wo er sich dann später, nach den drei Wanderjahren 1847 mit Urgroßmutter geb. „Sieber" verheiratete. Diese „Sieber"-Sippe kurz erwähnt: Meines Wissens waren zwei noch Junggesellen und wie es damals war als Kirchenmaler sowie als Stuckateure in sämtlichen Kirchen im schwäbisch-bayerischen Raum unterwegs waren. Ich kann mich an alle möglichen Gipsgebilde und Überigbleibsel auf dem Speicher erinnern. Büsten, Reliefs mit Putten und Blumen und Ranken, denn alle der Siebers waren etwas künstlerisch angehaucht. Die Siebers und der Benno Rauch eben auch. Er hat geschnitzt in Elfenbein und Holz. Er hat tolle Stücke fabriziert und hat sich aber bestimmt deswegen nicht als Künstler gefühlt. Er war Handwerker und Bauer. Es ist mir kaum vorstellbar, wie er mit seinen Händen die fast nur grobe Arbeit verrichtete und so eine feine Schnitzarbeit leisten konnte. Nur schade, dass für uns Nachkommen nur wenig erhalten blieb. Der Großvater hat immer alles verschenkt oder es sich abschwatzen lassen. Nur durch Zufall habe ich manchmal noch was gesehen und auch behalten. Der Benno Rauch hat als Freizeitbeschäftigung Herrgötter geschnitzt, die er auf dem Jahrmarkt in Turkheim, der damals wie heute zweimal im Jahr stattfindet, angeboten hat. „Leid kaufs Herrgottel mordsdrum Lack! s'Stück an Groschen". So gesprochen, da seine Mundart nicht schwäbisch sondern Bayrisch war. So hat man es mir erzählt und drum will ich es auch so weitergeben. Allerhand Geschichten hat man von Ihm erzählt. Weil er so groß war musste man das Anwesen erhöhen. Er hat auch zum Beispiel einfach ein Haus übers andere gebaut und hernach das alte umgebaut abgerissen. Deswegen war das Haus in der Grabenstrasse damals auch die Hausnummer 133, immer höher als die anderen Häuser. Ihm musste auch mal ein Finger abgenommen worden und das wurde früher von einem

Bader vorgenommen. Statt einer Narkose hat er Pfeife geraucht und das alles auf der Bank vor dem Haus. Nun habt ihr ein kleines Bild von unserem Stammvater dem Benno, dem langen Lulatsch. Die Urgroßmutter dagegen, geb. 1808, wie ein Gartenzwerg und da wäre noch mein Großvater als fünfjähriger blondgelockter Bub. Von den Geschwistern von meinem Großvater weiß ich nicht viel, da die Verwandtschaft bei den Rauchs nie besonders gepflegt wurde. Da war eine Frenze und eine Mathilde. Tante Frenze und Großmutter, geb. 1857 sind mir noch als alte Weibchen, die am Bach entlangwatscheln, in Erinnerung. Schwarze lange Röcke mit einer eigenartigen Kopfbedeckung. Vorn hoch und wie ein Diadem verziert mit Perlen und Tüll, am Hinterkopf eine Schleife und zwei lange, lange Bänder dran. Eine wahre Pracht. Ein geflochtenes Henkelkörbchen mit zwei Deckelchen und einen Regenschirm hatten die zwei Damen immer dabei. Was da wohl drin war in den Körbchen? Vielleicht ein Gebetbuch oder ein Rosenkranz, mich hatte es immer brennend interessiert. Eines Tages schenkte mir Großmutter dann auch so ein Körbchen, ich vergesse es nie. Das war bestimmt das erste und letzte Mal. Die Korbdeckelchen gingen auf, innen mit einem grünen molligen Stoff ausgefuttert und es kamen eine Menge Wollsträhnchen, wahrscheinlich war es GelimWolle, zum Vorschein. Diese Pracht hatte sie mir geschenkt. Für mich ein königliches Geschenk. Von Mutter bekam ich noch eine Strickliese1 dazu, ich war selig. Von anderen Vorfahren kann ich nicht viel berichten. Großeltern mütterlicherseits hatte ich nie gekannt, die waren früh verstorben. Der Großvater, August Rauch geb. 11.11.1855, war ebenfalls ein großer stattlicher Mann, Kerzengerade bis ins hohe Alter. 73 war damals ein hohes Alter. Er hatte dichtes ganz hellgraues lockiges Haar. Ich sehe ihn noch wie er immer mit seinem Stock, im Rücken, zwischen den Ellenbogen geklemmt, am Bächlein entlang spazieren ging. An was ich mich noch erinnern kann ist, daß er mir nie etwas geschenkt hat. Er wohnte in der

Oberjägerstrasse wo auch die Landwirtschaft sich befand. Dort selbst auch die Schwester meines Vaters, die Schwester lebte. Sie war unsere liebste Tante. Die Tante Rosa hat sich zu dieser Zeit auch um den Großvater Rauch gekümmert. Man kann sagen bis an sein Lebensende. Das war damals so üblich. Die ältere Tochter musste Alten und Kranken pflegen, ein sehr undankbarer Job. Auch sie hat dann dafür den Hof bekommen. Die damalige Zeit kannte noch keine Altersversorgung, also eine alte oder kranke Person brauchte auch jemand der für sie sorgte und dafür wurde der Besitz überschrieben. Meistens der Tochter die nie heiraten durfte und dafür auch eine Bleibe hatte. Nur wenige konnten es sich leisten einen alten Menschen zu versorgen. Drum musste einer von der Familie einspringen. Mit Großvater Rauch verstarb auch die Spenglerwerkstatt, da keines der Kinder das Handwerk lernen wollte. Man war bereits sehr modern, Vater musste was Besseres lernen wie das Spengler-Handwerk. Er lernte Konditor in München bei einem Baron von Schacky. Der war in Peking lange Zeit und hatte da die chinesische Konditorkunst von der Kaiserinwitwe bei Hofe gelernt. Somit hat er dann in München eine Exklusivkonditorei errichtet. Da musste Vater Rauch 5 Jahre in die Lehre gehen und nach seiner Lehre auch bei den besten Konditoren in der Schweiz und Österreich arbeiten. Da muss man aber schon sagen, Großvater hat dafür schwer geblutet. Es musste alles bezahlt werden und reich waren die Rauchs nicht gerade. Die Spenglerei war nur ein Notgroschengeber, die Hauptsache die Landwirtschaft. Warum soll man auch was anderes machen, die Landwirtschaft bringt genug, nach einem solchen Denken war es für einen Handwerker nicht gut bestellt. Immer wurde gesagt. Das Handwerk hat einen goldenen Boden. War bei uns aber anders, der goldene Boden, der war für die Landwirtschaft da. Mein Vater hat dann natürlich nicht als Konditor gearbeitet, wegen eines Augenleidens, da wäre alles zuviel gewesen.

In Turkheim war nach dem 1. Weltkrieg auch ein größerer Fremdenverkehr, da ja auch die Wertach in der Nähe war und wir hatten eine große Badeanstalt mit je einem Schwimmbecken für Männer und Frauen, dazwischen eine große Liegewiese und noch ein kleiner See war dabei, die Wertach wie sie an der Badeanstalt vorüberfloss, bildete ein natürliches Freibad zum Baden. Das Wasser war noch sauber und der Badeanzug der Herren war ein Trikot mit Ärmeln bis zu den Knien. Mit dem Namen "Schamper" und die Frauen trugen ein ähnliches. Da gabs zur damaligen Zeit keine Bekleidungsprobleme. Heute würde die Jugend nur lachen, wenn man sowas erzählt. Der Bahnhof war in der Grabenstrasse sehr wichtig, es gabs eben viele Leute denen die Eisenbahn zur Badeanstalt brachte, meistens aus Augsburg und Memmingen. Manchmal war es schwarz von Menschen die da im Gänsemarsch durchgezogen sind. Manch älterer wird sich noch erinnern an die schöne Zeit wo alles gemeinsam ertragen wurde. Gute wie die schlechten Zeiten.
Das Jugendleben

        [image: Zeichnung: Kinder mit Gänsen]
        Zeichnung von Anna Maria Schott — Die Kinder und die Gänse der Grabenstraße

    Zeichnung von Anna Maria Schott

· · ·
Das Jugendleben Nun zurück zu den Grabenstrassenkindern. Es war eine schöne Kindheit von mir aus betrachtet. Die heutigen Kinder würden das nicht verstehen. Unser Hauptspielplatz war und blieb die Grabenstrasse, auf einer Seite das geliebte Bächlein und auf der anderen Seite ein Graben. Die Strasse war noch nicht geteert und der Bach noch nicht betoniert. Es gab kaum ein Auto, denn so was hatte nur der Bürgermeister, die Hebamme oder der Tierarzt. Hauptverkehrsmittel war das Fahrrad, die Kutsche und das Pferd. Bulldogs gab es auch noch nicht sondern Pferde- oder Ochsengespanne. So konnten wir die Gänse und Enten die Strasse allein beherrschen, das tat man auch. Stundenlang hüpfte man über den Bach, vorwärts, rückwärts, übers Kreuz und noch so allerhand Kunststücke, zwischendurch ein unfreiwilliges Bad oder das Täuferlesspiel. Das Täuferlesspiel. Ein Brett über den Bach gelegt, darauf kniete man und steckte immer wieder den Kopf in das kühle Nass. Dabei machte man natürlich immer zwischendurch ein unfreiwilliges, manchmal auch freiwilliges Vollbad. Das war sehr beliebt und man ging natürlich nicht heim, bevor man trocken war. Es hätte höchstens eine Watschen eingebracht. Viel hatte man nicht an, da war alles bald wieder trocken. Nach oder bei Regen ist man im Graben marschiert. Den Bach haben wir mit einem Schubbrett oft abgesperrt bis dieser überlief und die ganze Strasse überschwemmt hat. So brauchte man den Staub nicht abspritzen beim Staub und die Gießkanne konnte man für den Garten gut brüllen. Viel Unfug haben wir schon getrieben, das brachte uns auch viel Schimpfe ein, besonders wenn wir Wassermühlen anbrachten die selbstgezimmert und aus Holz oder Blech waren. Ein Bub ist immer Schmiere gestanden wobei einer auch vor der Gemeinde darüber wachte. Dieser war ein langes dünnes Männchen mit einem kleinen Spitzbart mit Namens "Durr", wie er auch war. Er kam immer mit dem Fahrrad angeflitzt. Es brauchte nur ein Pfiff und die Grabenstrassenkinder waren wie vom Erdboden verschluckt.

Natürlich hat man noch die wertvolle Mühle in Sicherheit gebracht, denn die hätte der "Durr" bestimmt weggenommen. Der Bach war damals mit Balken eingefaßt, mit Moos und Grasbüschel bewachsen und glitschig, aber das Wasser war klar bis auf den Grund. Am Abend saßen da die "Ratsch weiber" und haben ihre müden Füße gekühlt. Gemütert haben sie bis mal eine Zeit lang als die Bombenweiber, das waren damals die, die während dem Krieg auf dem Land, Kind und Kegel in Sicherheit gebracht haben den Bach als Abfallbeförderer und Glasscherbentonne benutzten. Da gabs ein Schimpfen und Drohen. Es ging vielleicht zu. Bombenangriffe konnten nicht so schlimm sein um unser kleines Bächlein so zu entwürdigen. Das war ein Kampf den natürlich eingefleischte Grabenstrasser gewinnen mussten. Die Preussen mussten sich beugen. Der Bach hinterm Haus war uns auch sehr wichtig. Etwas zu schmal und war hauptsächlich für Gänse und Enten vorbehalten. Wir hatten viel Spielplatz, vor und hinterm Haus und den großen Garten mit vielen Bäumen, hohen Birnenäpfelbäumen die es heute nicht mehr gibt. Die geeignet waren zum Klettern und Schaukeln. Es war eine Pracht. Die Birnbäume trugen oft mehrere Sorten. Mein Vater war ein Genie im Veredeln an einem Apfelbaum, kann mich noch gut daran erinnern. Der Apfelbaum war krumm gewachsen und man konnte fast aufrecht hinaufsteigen. Die Zweige waren fast schon wieder am Boden und die Äpfel waren prima, fast Weiß wie eine Pfirsichhaut und zart rosa Bäckchen. Dieses Bäumchen hat man nie umgemacht das war für uns wie ein Turngerät. Eines Tages war der Baum an Altersschwäche gestorben. Mein Bruder sind viel herumgeklettert. Ich habs auch Mal versucht bis ich eines Tages verkehrt herum wie ein Christbaumschmuck in den Zweigen hängen blieb und so ist mir bis zur Wade eine Breite Narbe noch heute als Andenken geblieben. Puder drauf und ein Verband, Pflaster und ein paar Tränen und vorbei wars. Da hat es nur geheißen, "Bisch a bissle drüber oder, bisch heiratsch is alls vorbei". Das war der Trost und die Medizin.

Der Garten war zu jeder Jahreszeit Treffpunkt aller Nachbars und Grabenstrassenkinder, dass waren nicht wenige. Räuber und Schandarm, Indianerspiele, Soldatenspiele, Bayern und Franzosen, Hauslebauer aus Bretter und Blech und Hexenkeller. Im vorderen Hof wars Kreuzlehupfen, Schussern, Fangen und Verstecken. Schussern, auch ein vergessenes Kinderspiel. Jeder Kind hatte damals ein kleines Säckchen mit Schussern (eigentlich Kluckern). Kleine glasierte Tonkugeln ca. 1 bis 1 ½ Durchmesser und noch extra schöne, größere 2-3 cm Durchmesser auch buntem Glas. Man spielte auf der Straße damals noch nicht asphaltiert. Man machte ein kleines Loch in die Erde, in dieses musste man aus etwa 2m Abstand mit dem Finger die Klucker eindipsen. Hat man auf dem Weg dahin ein fremdes Kluckerl angepickt so hat der einem gehört. So hat man dann gewonnen oder verspielt. Der Sieger war natürlich immer der zum Schluss die meisten Klucker hatte.Da hat man natürlich geschachert und getauscht. Nicht selten endete es mit einem handfesten Streit, bei dem dann auch die Kinder gekullert sind. Das Kreuzlehupfen sieht man heute noch bei Kindern. Dazu braucht an nur eine Kreide und Steinchen. Etwas Gleichgewicht ist erforderlich da man nur auf einem Bein auf der Erde stehen darf. Wir durften feiern und toben, da gab es kein Verbot. Schlimmer war es nur bei langer Regenzeit wenn wir nicht aus dem Haus konnten und auf die Zimmer angewiesen waren. Für mich war es weniger tragisch, ich bastelte, malte, habe gemalt und zeichnen war für mich auch ganz wichtig es war nur tragisch, dass ich für meine Künste so wenig Papierstifte, Farbstifte bekam. So habe ich alles verzogen was nur zu erwischen war, vom Schreibtisch, dem Nähkasten oder bei meinem Vater aus der Werkstatt. Alles aber auch alles konnte ich brauchen. Einmal bekam ich einen Malkasten zu Weihnachten der aber schnell verbraucht war. Meine Eltern die sonst eigentlich großzügig waren hatten dafür aber sehr wenig Verständnis, denn auf Rechnungsformularen, Zeitungen waren überall meine Kasperleportraits, Viecher und Häuschen mit rauchendem Kamin zu finden.

Mit den Brüdern zu spielen ist selten gut gegangen. Es gab immer eine Rauferei und blutige Nasen. Dann hat man uns getrennt in den Hausgang und in verschiedene Ecken verteilt bis wir wieder friedlich waren. Musterkinder waren wir wirklich nicht. Viel Blödsinn ist uns schon eingefallen und unsere alte Tante und Mutter waren immer zur Maiandacht gegangen und da hatten wir immer die tollsten Einfälle. Wie es damals so üblich war standen immer so schwarze kleine Negerlein mit einem Opferstock mitleiderregend da um für arme Heidenkinder zum betteln. Wenn man was spendete hatten sie dankbar mit den Köpfen gewackelt und so sind auch so manche Zehnerle im Opferschlitz gelandet. Für Zweierle oder Fünferchen haben sie sich nämlich nicht bedankt. Hosenknöpfe aber haben es geschafft. So wollten wir halt auch Mal Negerlein spielen. Dazu musste man in erster Linie schwarz sein. Die Schuhkiste unter der Treppe hat uns dazu das Material geliefert. Als unsere frommen Frauen aus der Kirche kamen waren wir umgewandelt in pechschwarze Negerlein, das Gesicht, die Hände, die Füße, alles war schwarz und die Spuren der schwarzen Bande waren an allen Türen und Wänden und auf den Fußboden. Oh, was für ein Schreck als man uns dann erblickte. Ich sehe meinen kleinen Bruder noch vor mir, als er in einen Schrank verschwand, schwarze Haare hatte er sowieso und die Augen haben katzenartig geleuchtet wie bei einem Negerlein. Aber was dann kam, man hat uns geschruppt und geputzt. Hernach gehörten wir zu der roten Rasse. Wir haben nie mehr versucht schwarz zu werden. Die Moral von der Geschicht: „werd bloß kein Schwarzer Wicht"! Solche und ähnliche Streiche gabs immer wieder. Im Garten hatten wir mit drei Nachbarmädels die Kaltenmayers, Sophie, Mina, Marie und Resi eine Schlammschlacht rings um den Wassertrog, wo von den Enten ein richtiger Matsch war. Nach viel Geschrei über den Zaun, schritt man zur Tat. Ein Dreckknodel nach dem anderen wurde rübergeschleudert. Peng, immer an die Hauswand von dem kleinen Häuschen. Natürlich hatten wir auf die kreischenden Mädels geschleudert,

die sich dann auch immer geduckt haben oder sie sind immer in das gewisse Häuschen mit dem Herzchen verschwunden. Soging ein Geschrei und Bomben hin und her. Der Dreckmatsch ging zu Ende und das feuchtdreckige Spiel eben auch. Au weh, jetzt konnten wir auch erst die Folgen sehen, denn das Häuschen war gespickt wie ein Fliegenpilz mit die weiße Wand mit lauter Punkten. Was sollte danach kommen? Wochenlang haben wir unsere Hosen mit Wollpappe und Holzwolle ausgestopft. Es verging eine Woche und nochmal eine Woche und im Garten haben wir uns nicht mehr blicken lassen. Heimlich wurde dann spioniert, was wohl aus dieser Hauswand geworden war und siehe, welch ein Wunder, sie erstrahlte wieder ganz in Weiß. Der alte Kaltenmeyer, ein Maurer, hatte das ganze Haus frisch getüncht. Die Angst war vorbei und wir waren wieder friedlich wie eh und je. Kein Kriegsgeschrei wie: „Kaltenmeyer legt Eier" usw. Holzwolle und Pappe waren überflüssig.
Die Schulzeit

        [image: Zeichnung: Mädchen im Regen]
        Zeichnung von Anna Maria Schott — Barfuß im Regen, von Mai bis Oktober

    · · ·
Die Schulzeit So vergingen die Jahre und wir kamen einer nach dem anderen in die Schule. Erst der Gustl, er ging wohl gerne, denn er war ein Musterschüler. Dann ich, obwohl es mir halt doch gar nicht recht gefallen wollte. Später der Alfred und für ihn war es noch schlimmer. Warum auch zur Schule gehen, wenn es doch so viel schöner war? Au weh, was da noch alles kam in der Schule, da war die Religionsstunde die war ja ganz gut und interessant. Himmel, Hölle, Fegefeuer, was man uns doch alles erzählt hat, daß wir auch ja fromm und brav werden und das wollte ich doch Mal genau wissen. Mit einer Schaufel ausgerüstet habe ich unter einem Birnenbaum hinterm Hof gegraben, dort war die Erde weich und das Loch war schon so tief, ein Arm und Schaufel nicht mehr ausreichten. Da war kein Flämmchen von einem Höllischen Feuer, auch Mal wärmer ist es geworden. Geschweige denn ein Fetzchen von einem Teufelchen. Keine Spur! Da haben die mich doch schon wieder angelogen. Viele viele Jahre später hab ich dann aber schon erlebt was Hölle und Teufel war. Da kam die Geschichte von der Sintflut, genau zu der Zeit als die Wertach übermütig wurde. Man hatte überall Dämme aus Erdreich und Steinen gebaut, ganz tiefe Gräben gezogen und die Bevölkerung gewarnt das viel Wasser kommen würde. Ich dachte, das wäre nun einmal diese Sintflut. Meine Puppen habe ich samt Wagen bis zum Speicher transportiert, der Keller wurde leergeräumt und alles Verschiedene in Sicherheit gebracht. Ich sah gerade zum Stubenfenster raus Richtung Oberjägerstrasse, da kam ein brauner und Brauchen. Wie eine große Walze kam das Wasser direkt auf unser Haus zu, hat die Haustüre umgedrückt und floß wie ein Bach durchs ganze Haus und wie ein Wasserfall in den Keller. Wasser überall! Hinten im Garten hat man noch Gras gesehen, aber die Gänse waren entsetzt. Schnatternd und Zischend sind sie rumgewatschelt. Nach zwei Tagen war der ganze Spuk vorbei und meine Puppen wieder auf der sicheren Erde. Es ging an ein Schöpfen und

Pumpen und Putzen. Die Folgen sah man noch lange danach. Also die Sintflut gab es 1931 und diese war jetzt auch überstanden. Nun zurück zur Schule und warum ich so ungern ging. Das waren vor allem 2 Dinge: Meine Vordermännin hatte Zöpfe die sie immer mit einem Ruck nach hinten schleuderte, jedesmal waren dann auf meiner Bank oder auf der Tafel gewisse kleine Tierchen, genannt " Läuse". Die ich dann mit dem Griffel zerquetschte. Alle hatte ich wahrscheinlich nicht erwischt, daß hatte immer eine Ekelhafte Prozedur daheim zur Folge. Ein eingebundener Kopf aus einem stinkendem Saft und dann wochenlang diese Kämmerei mit dem Lausekamm und einer unendlich wiederholten Wäscherei. Früher durfte man deswegen nicht daheim bleiben, denn wahrscheinlich wäre die Schule dann leer gewesen. Der zweite Grund war wohl meine Lehrerin, die ich leider noch bis zur 4. Klasse hatte. Eine Klosterfrau mit Namens Beate. Es waren schlimme fürchterliche Jahre. Dieser Schreibals "Adolf Hitler". Es begann 1933 die Hitlerzeit die sich auch in Schwaben je nach Einstellung der Lehrer bemerkbar gemacht hatte. Die Beate war trotz Klosterfrau ein begeistertes Naziweib, die dann auch später aus dem Kloster ausgetreten ist. Für mich leider zu spät ich hab die Klosterfrauenm, ausser Tante Humberta, nie geliebt. Also, die genannte Beata war ein ungerechtes Weibsstück. Ich weiß noch gut, neben mir saß ein Mädel das stotterte die von ihr dann systematisch ausgewählt wurde. Aus Mitleid musste ich nebenan immer mitweinen. Ich hatte immer Rache geschworen aber wie. Dann hatte sie die Kinder von Nichtnazis ganz schlimm schikaniert und da gehörte ich auch dazu. Man hat das als Kind nicht so verstanden, erst viel später. Dann war ja noch das Schlimme, daß man täglich zur Schulmesse in die Kapuzinerkirche gehen mußte. Das hieß, sehr früh aufstehen, in die Kirche und hernach ganz ausgefroren zur Schule. Da war ein Ministrant der Leo, ein richtiger Schlüngel. Der hatte die Kirchenzeit verkürzt, immer wenn er sich am Altar umdrehte hat er Grimassen zu uns nach hinten geschnitten. Bei der Gelegenheit hatte ich

Mal gelacht und um das abzuschwächen mit der Hand den Mund zugehalten. Das hat wohl seltsame Geräusche ergeben, die man dann anders auslegte, zumindestens meine Banknachbarin.Dieses elendes Klatschweib hat mich dann auch verpetzt. Einige Religionsstunden danach musste ich vortreten, ich hatte den Vorfall schon lange vergessen. Die Beate stand daneben als der Religionslehrer, ein Kapuziner mir mit dem "Gelbe Onkel" beide Hände verdroschen hat. Ich konnte kaum noch schreiben. Daheim hat man in einem solchen Fall lieber nichts erzählt, es konnte ja sein, daß man dann noch einmal Dresche bekam. „Der gelbe Onkel" war ein Bambusstäbchen zum zuschlagen (Tatzen bekamen die Mädchen auf die Hände. Die Buben Hosenspanner auf den Hintern). Die haben es bei den Lederhosen ja eh kaum gespürt. Die Moral von der Geschicht: „Gehe zur Kirche nicht". Das hab ich auch gemacht. Ich schwänzte von da ab jeden Schülergottesdienst. Man hatte es nie gespannt, weil ich mich nach der Messer immer rechtzeitig in den Gänsemarsch eingefügt habe. Die alte Großtante die bei uns lebte, wir haben sie nur die Tante genannt, war für uns Kinder wie eine Großmutter. Sie war wirklich lieb, nur war ich leider dazu auserkoren sie zu jeder Andacht oder Rosenkranz zu begleiten. „Gegrüsssst seist du Mariaaaaa, der Herr erhööööre uns" und immer das gleich Geleier so oft hintereinander -Wahnsinn-, einmal hätte auch gereicht. Mir hats eben nicht gefallen. Langweilig war das, zum Verzweifeln, aber ich wußte mir zu helfen. Lieb und fromm hab ich sie begleitet meine Tante und wenn sie eingeschlafen war, flugs war ich verschwunden. Pünktlich als das langweilige Geleier vorbei war, war ich wieder zur Stelle. Sie hat sich nur manchmal gewundert warum ich nur immer vor ihr außerhalb der Kirchentüre stand. Unsere anderen Spielplätze, außer die im Garten und im Haus, das war die Römerschanze mit einem tollen Teich, Schilf und Kolben sowie Dotterblumen und viel viel Gehüer.

Frösche, Kröten, Blindschleichen, Käfer und Falter, einfach herrlich. Heute brauchen die Kinder „Abenteuerspielplätze". Wir hatten diesen immer Gratis und überall. Die Wertach mit Ihren steilen Ufern aus tonartiger hellblauer Erde, Bächlein zum Dreckeln und Bauen, sagenhafte Quellen, einfach schön. Da entstanden, Sturzbäche , Brücken, Teiche, Miniaturen, das war fantastisch. Aber so dreckig und verschmiert wie wir heimkamen, war weniger erfreulich. Die Wertachauen waren so romantisch. Dort gab es noch Blumensträuche die kennt heut niemand mehr. Meist sind wir auch mit riesigen Sträußen heimgekommen um für ein schön Wetter zu sorgen. Es gab natürlich auch düstere Erinnerungen. Und einmal im Monat hat man mit dem Handwägelchen in der Mühle, Mehl und Viehfutter wie Kirsch und Kleie für das Federvieh und die Hasen geholt. Bei so einer Wanderung sind wir auf dem Heimweg in ein Gewitter geraten, es hatte geblitzt gedonnert und furchtbar gehagelt wir suchten Schutz in den Stauden und haben uns total verirrt. Jedenfalls hat man uns mit Lampen noch in der Dunkelheit gesucht. Heute müsste man nicht mehr so suchen, es gibt kaum noch Wald, Bäume und Sträucher. Es gab da in der Nähe der Wertachbrücke eine Wiese. Dort war das Revier vom „Wildmichel", eine Art Pfahlbau den er selbst erbaute. Das hat uns sehr interessiert, denn dort hat er gelebt und heute würde man sagen es sei ein Aussteiger. Er hat das Mehl selbst gemahlen, Seile gedreht und so vieles selbst fabriziert. Ausgesehen hat er schrecklich, gefürchtet haben wir ihn aber nicht, er war zu interessant für uns. Nicht jeder durfte in seine Behausung, mir ist es auch nur mit den Buben gelungen. Damals hat man noch leidenschaftlich Indianer gespielt. Sogar das wurde vom „Scheiss-Hitler" verboten. War ja nicht Deutsch genug. Es gab ja schon Jungvolk mit Wimpel und Trommelwirbel. Noch was beeindruckendes will ich erzählen. Wann das genau war, das weiß ich nicht mehr. Es war aber zu jener Zeit, als das Lindberg-Baby entführt wurde. Damals hat man uns eingeschärft mit niemanden mitzugehen. meistens zu dritt und „Gustl" hat als unser Vernünftigster

immer auf uns aufgepaßt. Wir kamen gerade von einem Ausflug auf der Römerschanze, da saß ein armseliger Bettler in der Hecke am Wegrand. Vermutlich hat er uns angesprochen ich weiß nur noch das Kommando von Gustl. Alfred an der Mitte, „Rennen was das Zeug hergibt". Der arme Fredi wurde nur noch so mitgeschleift. Erst unten am Wegkreuz getrauten wir uns umzuschauen, schnaufend und keuchend. Der Fredi hatte ganz aufgeschürfte Knie, aber das machte nichts, hauptsache wir waren gerettet. Auch wenn wir uns nicht in unserem Revier befanden, das lag im oberen Flecken, so nannte man alles oberhalb der Pfarrkirche. Nun mit der Nazizeit gings immer grimmiger weiter. Meinen Eltern gings nicht besonders gut, sie hatten auch viel mitgemacht. Erster Weltkrieg, Nachkriegsjahre, Arbeitslosigkeit die auch für einen kleinen Handwerksbetrieb schlimm waren. Mein Vater bekam aufgrund seiner Einstellung keine öffentliche Arbeiten. Nur Privatkunden und Bauern. Wer hatte schon Geld? Die Bauern wollten nur mit Lebensmittel zahlen. Sorgen hatten die Eltern bestimmt reichlich. In jeder Straße war so ein Nazi der die anderen verraten hat. Viele haben sich Vorteile verschafft und Ihre eigene Meinung geändert. Bauern wurden entschuldet und andere bekamen gute Posten, denn wer gegen den Strom geschwommen ist mußte wohl oder Übel darunter leiden. Tja, es gab Besserungen die künstlich geschaffen waren. Arbeit gabs für junge Männer, die waren von der Straße weg. Verpflegung und ein Dach über dem Kopf und 50 Pfenning Taschengeld pro Tag, bei dieser herrschenden Not ein wirkliches Wehwehpflasterchen. Der Arbeitsdienst baute die Straßen, möglichst mit Hacken und Schaufeln und langsam, damit die Beschäftigung anhielt. Flußufer wurden befestigt, daß war billig und zugleich eine vormilitärische Ausbildung. Doppelverdiener waren verpönt, die Frauen hatten daheim zu bleiben, der Kinderreichtum war gefordert – klar, daß gab schon mal Soldaten. Kriegsvorbereitungen waren überall im Gange. Es gab schon Bezugsscheine für alles was aus Metalle, Stoffe waren. Der Ost und

Westwall wurde gebaut und da haben sich viele freiwillig gemeldet. Dann waren die „Freien Wahlen", ja Wahlen genannt, ein blachernes „JA" hatte man angesteckt bekommen, denn mit raffinierten Tricks konnten die jeden herausfinden, die nicht mit „JA" gestimmt hatten. Radio gab es auch nicht im Haus, bis der billige Volksempfänger entstanden ist. Natürlich hat man aber trotzdem still und leise Fremdsender abgehört. Fensterläden und Türen verriegelt und ganz nah mit dem Ohr an das Wunderkästchen (Radio). Den Krieg hat man schon gerochen aber sonst ging es aufwärts und vor allem mit der Begeisterung. „Heil Hitler" 1933 war dann die Machtübernahme, da haben es endlich die Nazis geschafft. Da gab es auf einmal nach Außen hin keine Sozis, keine Schwarzen, kein Roten mehr, alle waren umgefärbt in Braun mit roten Armbändern und Hakenkreuz. Es wurden immer mehr Goldfasanen und Hitlerersreier. Der Hitlergruß wurde eingeführt und das Grüß Gott immer seltener und stille Denuzion wurde eingeführt. Keiner traute mehr dem anderen, ein Witz konnte einen schon nach Dachau bringen. Dachau, damals Gefängnis für anders gesinnte. Von Judenverfolgung war noch keine Rede, aber schon langsam begann der Rassenwahn. Deutsch mußte alles sein. Deutsch – Deutsch und nochmals Deutsch. So ein Schmarrn, daß wären wir doch samt den zurückgebliebenen Gefangenen vom 1. Weltkrieg, den Deutschen und Jüdlein die es überall gab und im Grunde sehr beliebt waren und das waren die Anfangszeiten von diesem Wahnsinn. Als Kinder mußten wir mal bei eisigster Kälter und Regen links und rechts vom Torbogen bis Richtung Pfarrkirche mit Hakenkreuzfähnchen spallier stehen, weil so ein langer brauner Vogel empfangen wurden. Es war „Julius Streicher" ein Turkheimer. Er sollte uns in späteren Tagen noch öfters beglücken. Zum Dank bekamen wir Kinder noch einen Lebkuchen in die verfrorenen Hände gedrückt. Dieser Sauhund der Braune, statt der Kirchenfahnen wehten nun schwarz-weiß-rote mit Hakenkreuz und bayerisch blau-weiße Rautenfahnen gab es nicht mehr. Nun will ich noch eine lustige Begegnung in meinen glücklichen Kinderjahren erzählen.

Mein Vater hatte als Hobby immer Weine oder so eine Art wie Liköre angesetzt, große Ballons mit geheimnisvollen Röhren und einem Kork obendrauf. Hagebutten, Schleen und ich weiß nicht was sonst noch. Wenn das ganze Zeug fertig war blieb als Abfall die alkoholhaltige Frucht übrig und darauf hatten wir es als Kinder abgesehen, aber bei Leibe nicht für uns sondern für die Hühner aus der Nachbarschaft. Beim Gähensel nebenan war die Hühnervolk mit einem ganz frechen Gockel und dieser führte sich als Haus- und Hofhund in seinem Revier auf und dies auch auf unserem Hof. Das war dann unsere Rache – mitten auf den Misthaufen warfen wir die schon erwähnten alkoholisierten Hagebutten. Nicht lange, da kam der Gockel anmarschiert und war an der schmackhaften Futterstelle Kikeriki – Kikeriki und schon war sein Harem zur Stelle, da ging dann ein Gepicke, Geflattere und Gegaggere loß bis nichts mehr zu finden war. Hinter einem Holderbusch versteckt haben wir dem Schauspiel zugesehen. Schließlich sind die Hühner und der Gockel nur noch getorkelt, getlattert und wild gegaggert. Natürlich wollte der Gockel auch seinen Hahnenpflichten nachkommen aber auwe, er ist ständig umgekippt und seine Hennen wollten die Liebesdienste nicht. Vom Lärm aufgeschreckt kamen auch die Gähenseierin angeschlürft. Ach Gott oh Gott was ist mit meinen Piepilins los. Mit den Händen am Bauch und kopfschüttelnd betrachtete sie die armen Hennen. Jesses Maria und Josef jammerte sie. Das Hennengegaggere und Kikeriki wurde dann immer leiser. Erschöpft, angefressen und besoffen langen sie bald alle in irgendeiner Ecke, den Kopf unter den Flügeln und schliefen ihren Rausch aus. Bestimmt haben diese am nächsten Tag lustige Eier gelegt. Schade, der Zirkus war vorbei und wir haben uns lachend und vergnügt aus dem Staub gemacht. Eine kleine weitere Episode handelt von unserer Sau. Hinten im Garten war ein kleines gemauertes Häuschen. Dort war unser Schweinchen „Schnuffi" die Rennsau. Die hat unendlich viel gefressen, aber Fleisch hat sie ums Verrecken nicht angesetzt und dies hat ihr Schweineleben auch im Gegensatz zu ihren Vorgängerinnen verlängert. Immer wieder hat sie es geschafft aus ihrer Villa auszubrechen und im Garten herumzusausen.

Sie hatte ein lustiges Gestell und gar nicht typisch für eine Sau. Schwänzchen und Rüssel waren ja normal, aber Beine hatte sie so hoch wie ein Geißbock und solche Sprünge hat sie aber auch gemacht. Sie ließ sich nicht so gut einfangen und das war eine Jagd. Vater, Lehrling, Gesellen und wir natürlich alle hinterdrein, rings im Garten herum. Kein Wunder, daß sie nicht fett wurde. Was man mühsam hingefüttert hatte, daß hatte sie bei dieser Rennerei weggesprungen. Irgendwann kam aber doch das Schlachtfest in Aussicht. Das war bestimmt ein zartes Fleischerl, jung und nicht zu fett. Ich habe nichts davon verspeist, denn wenn immer eines unserer Tiere geschlachtet wurde bin ich abgehauen, ich brachte es nicht fertig eines unserer geliebten Tiere zu essen. Tiere hatten wir genügend. Es waren auch viele Igelchen bei uns im Garten und hatten dort auch ideale Überwinterungschancen. Das Schweinehäuschen wurde mit Holzwolle und Laub gefüllt und das war schön warm und trocken. Im Frühjahr ist dann die Igelmama mit ihrem Nachwuchs herumspaziert. Sechs bis Sieben Igelkinder im Gänsemarsch hintendrein, es war zu schön. Im Garten wurde jedes Plätzchen, der Vitamine wegen, bepflanzt. Rote Rüben, Rettich, Lauch, Petersilie, Selerie, Himbeeren, Johnisbeere rote und schwarze. Eines Tages mußte aber alles den Tabakpflanzen weichen. Schön wenn diese blühten, pink-rot-rosa Heute sieht man diese nur noch etwas weniger hoch und blühend. Die Tabakernte war eine Sensation für sich. Je größer die Blätter um so besser. Die Verarbeitung hat allerhand Gerüche und Gestank verbreitet. Mit diesem Kraut hat sich so mancher Mann das eigene Grab geschaufelt. Schon lange nach Vaters Tod, Februar 1947 hingen noch eine Menge Blätter zum Trocknen auf dem Speicher.
Das Internat

        [image: Entdeckung]
        Hinter Klostermauern — Bücher, Geheimnisse und eine kleine Haselmaus

    · · ·
Das Internat Da kam 1934 ein festliches Jahr. Ich hatte die 4. Volksschulklasse hinter mir, damals war der Klassenwechsel noch an Ostern und ich kam dann noch in die 5. Klasse für einige Wochen. Es war noch Erstkommunion und Firmung und dann ab ins Internat nach Damenstift bei Osterhofen in Niederbayern, so eine Gegend hatte ich noch nie gesehen. Kein Wald, unendliche Felder und kein Baum dazwischen. Die Donau und die Wälder auf der anderen Uferseite (Bayerischer Wald) waren weit weg. Die Internatsschule, ein Kloster auf dem Berg – übrigens der einzige weit und breit. Die Barockkirche soll die schönste Kirche weit und breit sein. Ich habe dies in all den Jahren genügend von Innen und Außen studiert. Mein Gott, ich kam mir vor wie in einem Gefängnis mit lauter Klosterfrauen und vergitterte Fenster. Mädchen zwischen 10 und 16 Jahren. Einfach unvorstellbar schrecklich. Dort sollte ich für 6 Jahre bleiben? Nein, unmöglich aber es gab kein Entrinnen. Die Schule war ganz schön und interessant. Ich glaube sogar, ich habe damals das erste Mal eine Landkarte gesehen. Für die verschiedenen Fächer waren immer andere Lehrkräfte verantwortlich. Am liebsten waren mir die einfachen Schwestern, die Arbeitstiere von den erhabenen Matres, denn diese hatten eine Herz für Kinder. Eine hatte es mir ganz besonders angetan, Schwester Babsi nannte ich sie, sie hatte einen kaum auszusprechenden Klosternamen. Sie war eine Schwäbin und ich wäre damals für sie durchs Feuer gegangen. Schwester Isabell, meine Tante, war unsere Zeichenlehrerin und um sie machte ich immer einen riesen Bogen, denn immer hatte sie Ermahnungen und ihr wurden allen kleinen Missetaten meinerseits zugetragen. Alles, aber auch alles wurde Übel genommen. Aus jeder Mücke wurde ein Elefant gemacht. So fing ich auch an zu täuschen und zu tricksen. Hat mich Isabell erwischt, flugs war ich in der Kapelle verschwunden die neben dem Zeichensaal war wo sie mich nicht ansprechen konnte. So hat sie mich doch mal gelobt das ich so fromm sei obwohl ich ihr ja nur dadurch aus dem Weg ging. Mir sollte es recht sein. Sie hat es immer nur gut

gemeint mit mir, aber diese Art von Güte war nicht mein Geschmack. Die Mädels waren alle aus Niederbayern und dementsprechend auch die Mundart. Hochdeutsch war Vorschrift in vielen Jahren auch abwechselnd Französisch oder Englisch, wurde aber vom Hitlerischen Ministerium in der Schule verboten. Ich hatte keine Ansprechpartnerin über Schwäbisch und so wurde ich immer stiller, verschlossener und zählte die Tage bis zu den Ferien und wurde krank vor Heimweh. Die Krankheit konnte ich dort nie überwinden und so hatte ich ein Heft dem ich all meinen Kummer anvertrauter. Malte lauter Grabsteine hinein, ich wollte lieber sterben. Ich konnte kaum noch lernen. Immer wieder war diese Sehnsucht nach zu Hause. Ich dachte oft wie schön es wäre mit den Brüdern zu balgen das die Fetzen fliegen. Alle Briefe wurden kontrolliert so konnte man sich auch da nicht Luft verschaffen. Außerdem sollte man doch ständig betonen wie gut es einem gefällt und wenn man dies nicht tat war man eh schon untendurch, aber lieber hatte ich mir die Zunge abgebissen als das behaupten. Als Trost holte ich mir so manche kleine Tierchen, wie Eidechsen, Käfer, Frösche in meinen Kleiderschrank, natürlich nur in Schachteln mit Löchern, ließ ihnen aber immer wieder die Freiheit, da die Versorgung zu kompliziert war und von Blättern alleine konnten sie ja schließlich nicht leben. Aber im großen Klostergarten auf einem Spaziergang konnte ich ja immer wieder Neues ergattern und so hatte ich wenigstens einen kleinen Trost in der eigenen Gefangenschaft. Der Gipfel war eine kleine winzige Haselmaus, nicht größer als eine Walnuß. Saß war da mit ihren stecknadelgroßen Augen und ihren rosa Öhrchen. Ich mußte mich nur bald von ihr trennen, denn ich hatte sie in einem kleinen Umhängetäschen mit Reißverschluß und allen möglichen Leckerbissen. Gehungert hat sie nie, nur um mich nicht ganz von ihr zu trennen, ließ ich sie ausgerechnet im Schlafsaal laufen. Da ich sie immer mit Keksen versorgte hatte, hat sie den Schlafsaal auch nicht verlassen, doch auf einmal hat man sie entdeckt. Das gab ein Geschrei, die haben die Maus gefürchtet und dabei ist es doch gerade umgekehrt. Ich hatte Angst um die kleine Süße und da sie an mich schon gewöhnt war ließ sie sich auch nur von mir, mit Hilfe des kleinen

Umhängetäschens, fangen. Ihre kleines Herz hat schnell geklopft haben und so verhalf ich ihr schweren Herzens in Freiheit. Nun wurde ich auch noch als mutige Mäusefängerin gefeiert. Hätten die gewusst das ich der eigentliche Missetäter war, lieber Gott, daß hätte was abgesetzt. Mein Mäuslein habe ich nie wieder gesehen. Der Schlafsaal hatte fünf Betten neben und drei Reihen hintereinander, zu jedem Bett ein Nachtkästchen und ein kleiner weißer Hocker sowie einen Bettvorleger aus Bast. Nach der Waschprozedur kam immer das allgemeine Morgengebet. Ein Tag wie der andere, alles nach Minuten und Vorschrift, es war zum davonlaufen und so habe ich einfach Mal eine Abwechselung hineingebracht. Meine Bettnachbarin vor mir, ein kugelrundes rotbackiges und schwerfälliges Mägdlein war nie aus der Ruhe zu bringen und so habe ich einfach mal Abwechslung in die Ruhe gebracht. Da sie sich immer mit einem gehörigen "Plumps" auf den Hocker fallen ließ, habe ich ihr eine aufgeblasene Tüte, unter ihren Allerwertesten gehoben. Das hat einen solchen Knall gegeben, daß ich selbst mehr erschrocken bin. Mit einem solchen Erfolg habe ich nicht gerechnet aber dafür gab's eine Strafsetzung. Ich habe mich aber immer mit dem tollen Knall getröstet und das war es mir Wert. Im Schlafsaal hatte sich schon so manches abgespielt. Oft war es, daß ich zur Strafe eine Woche zum Einzelplatz im Speisesaal eingetragen wurde. Jeden Samstag Nachmittag mußte man in die Kirche zum Rosenkranz, den ich doch so hasste. Mir nach langem überlegen auch eine Idee vorgekommen, wie ich mich davor drücken konnte. Toll, da gab es doch im Zeichensaal ein geheimes Türchen das zu einer Wendeltreppe führte aber die man direkt runter zur Kirche kam. Also, immer wenn man nun abmarschiert ist mußte ich halt schnell noch zu Tante Isabella und da habe ich halt dann die ganze Zeit verbracht mit Bleistifte spitzen, Radiergummi reinigen und alles was Schwester Isabella gar nicht gerne tat. Hab immer gelauscht, wenn die Karavane zurückkam und bin dann durch das Türchen geschlüpft und hab mich still und fromm eingereiht. Aufgefallen ist es

scheinbar nie, wir waren ja alle gleich gekleidet und eine bestimmte Nachbarin hatte man in der Kirche nicht und so hatte ich es die ganzen Jahre getrieben. Genau so wenig haben sie nie gemerkt, daß ich manchmal über die Klostermauern abgehauen bin. Das war schon ein schwierigeres Unterfangen, vor allem das Zurückkommen. Da war am Garten an der Außenwand ein stilles Plätzchen für die Frommen zum Beten, ein kleiner Bogen als Eingang zwischen Pflanzen, Stauden und fleischfressenden Pflanzen. Im Botanikunterricht habe ich festgestellt, daß wenn man auf die Bettschemel gekrakselt ist, nicht mehr weit vom Rand der Mauer war. Außen an der Mauer ein riesengroßer aufgetürmter Haufen aus Maisstroh. In Niederbayern hatte man damals schon Mais angebaut, bei uns im Schwäbischen kannte man das nicht. Gedacht – getan und nach einem Sprung war ich in Freiheit. Ich wußte zwar nicht viel damit anzufangen, irgendwie mußte ich ja wieder zurück. Das Problem habe ich anders gelöst. Wenn es Zeit war stand ich in der Nähe der Pforte, irgendwer kam immer Mal und dann ich bin ich einfach mit hineingeschlüpft. Nebenan genau um die Ecke war das Schuhkammerl – Hausschuhe an und ich war gerettet. Die Schwester die die Schuhe putzte wird sich wohl gewundert haben, daß die Schuhe von Nummer 90, meine, immer so furchtbar dreckig waren. Ausreißen konnte ich ja nur an Tagen wo weniger Zöglinge anwesend waren und es nicht regnete und der Maisstrohhaufen noch vorhanden war. Langsam aber schwer hatte ich mich mit dieser Lebensweise abgefunden. Schön waren die Turnstunden in einer fantastischen Halle voll mit Geräten und daneben eine große Wiese mit einem wahnsinnigen großen Gelände. Die Turnlehrerin eine junge Klosterfrau und noch eigens eine junge Vorturnerin, Vorturnen hat sich für eine Nonne nicht geschickt. Unsere Turnkleidung war zwar alles andere wie Schick, Pumphosen bis übers Knie, ein Karsack ähnliches Oberteil mit Puffärmeln bis zu den Ellbogen, Gummizug in der Taille und welch Wunder „Seitenschlitze". Das Schrecklichste war ein gestärkter weißer Kragen von dem man einen aufgeschürften Hals bekam. Die Strümpfe musste man anlassen.

Was für eine Pein, aber wir waren alle gut trainierte Turnerinnen. Peinlich war das alljährliche Turnfest in der Stadt, die haben uns alle ausgelacht mit unserem modischen Aufzug. Aber unsere Leistungen waren so hervorragend das sie alle verstummten. Dann war ja schon die Hitlerzeit und die Vorschrift für einheitliche Sportkleidung, schwarze Hosen und weiße Turnhemdchen und da konnten sich auch die Klosterfrauen nicht mehr ausschließen. Von da an sind wir auch frech aufmarschiert, außerdem kamen zur gleichen Zeit ausgerechnet zwei Amerikanerinnen in unsere Klasse, Delia und Pakita. Die zwei haben alles auf den Kopf gestellt und was die machten durften wir auch. Jedenfalls hatten die in kürzester Zeit all das erzwungen, was wir schon lange wollten. Die beiden haben für allerhand Unterhaltung gesorgt, aber eines Tages sind Delia und Pakita verschwunden, so sind abgehauen. Sicher hat es ihnen hier nicht gefallen sie sollen in einem freizügigen Internat mit Pferden und Reitanlagen in der Nähe von Traunstein gelandet sein. An eine Mitschülerin denke ich heute noch, sie war neben mir in der Klasse, intelligent und brauchte sich überhaupt nicht anstrengen. Sie hatte dadurch viel Zeit für sich und konnte so Märchen und Geschichten schreiben. Sie war ein Genie und ich malte die passenden Bilder dazu, wir waren ein tolles Team. Nur schade, eines Tages wurde sie abgeholt und habe sie nie wieder gesehen oder etwas von ihr gehört. Viele Jahre später habe ich erfahren das sie Jüdin war und wahrscheinlich schon unter einem anderen Namen, Elfriede Berger, im Kloster versteckt wurde. Ihre Eltern sind im 3. Reich ums Leben gekommen. Leider habe ich nie Ihre Adresse erfahren. Aus dieser Zeit gäbe es noch viel zu erzählen. Damals habe ich auch erlebt wie die Deutschen in Österreich einmarschiert sind. Das Leben im Pensionat war, wenn es von der heiteren Seite betrachtet wird, recht vielseitig und unterhaltslich. Da gab es auch die langweiligen Anstandsstunden, gehalten von der Prefektin, auch Aufsicht im Speisesaal. Das war immer am Sonntag, für mich war das schrecklich und immer nach

der Kirche. Der einzige Lichtblick war zum Frühstück, statt trockener Semmel ein Stück Hefezopf mit welchem Wunder mit Zucker überzogen. Hernach folgte nun ein langes unendliches Hochamt in der Kirche und davor konnte ich mich trotz aller Grübeleien nicht drücken. Da marschierten wir Klassenweise ein, unter den Argusaugen der jeweiligen Klassenlehrerin. Die Messe wollte und wollte nicht zu Ende gehen, was die doch alles zu beten hatten, mein Gebet war nur das endlich das „Amen" kam. Dann ging es in den Speisesaal oder in irgendeinem anderen Saal zur Anstandslehre von der Prefektin. Ich nannte sie nur Zwiebelwurzel, dürr, klein und mit einer kreischenden zu etwas höher Stimme, die alte Hexe. Niemand mochte sie, nicht mal die Scheinheiligen. Jede Woche war ein anderes Thema dran mit praktischer Vorstellung und einmal grüßen, Knickse machen, Gäste empfangen, verabschieden, Türe öffnen und schließen, wie man sich entschuldigt und vieles weitere mehr. Lieber Gott, was man doch alles lernen mußte bis man Erwachsen ist. Die Knickserei habe ich gehaßt und ist mir auch nie recht gelungen. Ich mußte auch immer wieder dafür herhalten, perfekt war ich nie und wollte es auch nicht sein. Warum auch so was blödes? Dann kam der „Benimm bei Tisch". Gabel links, Messer rechts und so weiter. Einmal kamen wir in den Speisesaal, na was sollte das bedeuten. In der Mitte waren Tische mit weißen Decken und an jedem Platz ein Glasschüsserl mit einem Pfirsich und der dazugehörenden Soße und ein kleines Löffelchen. Der Sinn war es, den Pfirsich schön klein abzustechen, ohne zu spritzen oder zu verschütten. Die Anstandsstunde wurde zu einer riesen Gaudi, die Pfirsiche waren nur ein wenig angekocht, bestimmt unter der Aufsicht von der Prefektin, diesem boshaften Luder. Beim geringsten Druck mit dem Löffelchen sind die Biester davongehüpft an die Decke, auf den Boden, dem Gegenüber auf den Schoß oder zielsicher in das Schüsselchen. Die rot-gelben Bällchen sind nur so gehopst und unser „Hallo" war nicht zu überhören. Es war eine Kugelschlacht und wurde plötzlich beendet weil es eben nutzlos war und das Ziel gründlich verfehlt wurde. Die Präfektin ist wutentbrannt

verschwunden, warum mußte sie sich auch so etwas ausdenken? Es war nur schade um die Pfirsiche. Dann kam das Kapitel Kleidung. Was sollte man uns da erzählen mit unserer ewig gleichen militärähnlichen Pracht. Röcke bis übers Knie, gestärkte Kragen bis zu den Ohren, lange schwarze Strümpfe, sonntags ganz in schwarz mit rotem Gürtel und Schleife um den Hals. Wochentags in blau-weiß gestreifte oder marineblaue Kleider und schwarzen Nesterschürzen. Groß und klein, eine wie die andere nur beim spazierengehen war es ein bisschen bunter, denn jedes Mädel mußte Mantel und Jacke selbst stellen, nur die Mützen waren gleich. Eine grüne Kappe, ähnlich einem Teller mit gelber Schlitze in der Naht und ein gold-lila-rotes Band um den Kopf, hinten ebenso 30cm lange Bänder. Eine saublöde Kopfbedeckung, im Sommer zu heiß und im Winter zu kalt. Wir wurden nun gelehrt, wie man sich anständig kleidet, von schick und das nichts zu kurz sein sollte, das gehörte zu einer anständigen jungen Dame. Wer das nicht befolge bekäme nie einen Mann und wie vorgebreitet brüllten wir alle aus den Mund: „Das weiß ich aus Erfahrung". Das war nämlich ihr Schlagwort nach fast jedem Satz. Glühend Rot und flotten Schrittes verließ unsere Lehrmeisterin den Saal. Wir waren mindestens 100 Mädchen und brüllten vor Lachen anstatt einer Anstandsstunde. Nach dem täglichen Tischgebet wurde von der Prefektin im Speisesall die Post verteilt. Leider bekam ich nie Post, da diese immer über Tante Isabella eintraf. Doch einmal bekam ich eine Karte und hatte mich so gefreut, aber das hatte noch ungeahnte Folgen. Es war ein hübsches buntes Kärtchen mit Indianerbuben drauf und kam von meinem Bruder mit vielen Grüßen und Unterschriften von seinen sämtlichen Mitschülern aus dem Gymnasium in Regensburg. Lieber Himmel, ich kannte doch nur ganz wenige davon und habe mir nichts dabei gedacht. Da brach auch schon der Zorn von unserer Postverteilerin los. Wie unsittlich, ja schon einer Todsünde gleich von so vielen Buben Post zu bekommen. Ich konnte mich nicht mal verteidigen und kam eh nicht zu Wort. War ja auch Wurst, diese blöde Kuh dachte ja eh nur in öffentlichen Speisesaal wurde ich verdonnert und immer noch kleiner als ich eh schon war. So niederträchtig behandelt

und eingeschüchtert konnte ich mich nicht wehren oder irgendjemanden davon zu berichten. Heim schreiben? Wo doch die Post kontrolliert wurde. Zur Isabella gehen? Oh wo doch jede Missetat nach vier Wochen regelmäßig bei ihr landete und wieder aufgebräht wurde. Der einzige richtige Mensch in diesem riessen Kloster war eine Küchenschwester, eine Schwäbin. Klein, rund, mollig mit kullerroten Bäckchen und einen unaussprechlichen Klosternamen „Paptistiana". Für mich war sie die Schwester Babsi und meine einzige Zuflucht. In der Nähe vom Speisesaal, hinten in der Küche, war sie immer zu finden. Sie war ein Arbeitstier wie alle Schwestern. Wenn ich irgendwie verschwinden konnte bin ich bei ihr aufgetaucht. Wir hatten ein wundersames Versteck, neben der riesigen Küche war ein Tor mit einem Gewölbe, ähnlich wie ein Vorplatz zum Garten. Kopfsteinpflaster und eine Bank. Körbe mit Salat und Gemüse wurden von dort immer in die Küche befördert. Meine liebe Schwester Babsi hat mich in den Arme genommen und mich mit ihren verarbeiteten Händen gestreichelt und gedrückt. An ihr war alles lieb, warm und weich. Die Arbeitsschwestern hatten ja auch nicht diese starren gestärckten Schleier und Krägen. Bei ihr habe ich dann immer mein Heimweh, Kummer und alle Sorgen in ihre blau-weiße Schürze ausgeheult. Da durfte ich Schwäbisch plappern und sie tat dies auch, ich wußte auch nicht wie alt sie war, aber Heimweh hatte sie auch. Zwischen Kempten und Leutkirch war sie zu Hause. Sie konnte so herrlich trösten und bestimmt wäre sie eine tolle Mama gewesen wenn sie nicht Schwester geworden wäre. „Muscht a heima Mädele a Vakanz (Urlaub) kommt au wieder." Meistens hat sie mir noch etwas zugesteckt wie Lebkuchen, Äpfel, Birne oder Küchle aus der Küche, was hernach immer in meiner Schürzentasche landete. Gestärkt an Leib und Seele bin ich dann weggeschlichen und wieder aufgetaucht wo ich eben zu dieser Zeit sein sollte. Meist habe ich ja die Zeit verwendet in der die anderen Klassenkameraden Musikstunden wie Klavier und etc. hatten. Da ich nun mal total unmusikalisch war ist mir das erspart, oder versagt, geblieben. Kam ich

wirklich mal zu spät, dann hatte ich immer eine Ausrede und sagte ich käme von meiner Tante Isabella. Alle Jahre wurden musikalische Darbietungen wie Gesang, Chöre, Instrumente und auch ein Theater veranstaltet. Für Ersteres kam ich nicht in Frage, hatte höchstens gepatzt, aber für das Theater war ich auserkoren. Hatte zwar nicht viel damit am Hut aber irgendwie mußte ich mich ja auch betätigen. Kurz, da hatte man ein Stück „Das züchtige Mariele" festgesetzt. Marie sollte eine Schwäbin sein und da keine sonst vorhanden war, bin ich dafür bestimmt worden. Da sollt ich auf einmal schwäbisch reden und sonst war es verboten. Ich sagte: „Na, das tu ich nicht" und hab mich auch mit Händen und Füßen gewährt. Man zeigte mir das Drehbuch und was ich da alles auswendig zu lernen hatte. Sappalot, daß war ein reines Württembergisch und da sich ein Dialekt nur mal kaum schreiben lasst, auch noch unlesbar. Ich habe mit dem Pissen gestaunt und klar gemacht, daß man bei uns eben anders schwätzt. Dann redest halt wie du auch daheim. Das war auf einmal eine Wonne unwahrscheinlich, man sollte staunen. Das Drehbuch war mir ursecht ich hab drauf los geschwabelt. Sinngemäß hat es gestimmt und ich hab so manches dazufabriziert. Ich fühlte mich wohl in meiner Schauspielerei und war mustergültig. Kurz zum Stück: Angebliches Mariele kam durch ein Inserat zu einem jungen verliebten Ehepaar als Köchin. Viele Proben und Ankleideproben gingen voraus. Endlich war ich so weit, wie die mich angezogen hatten, ich konnte mich selbst nicht mehr erkennen. Ein langer buniggestreifter Rock den man unter meinen Armen noch zu einer Wurst gedreht hat und mit einer Schnurr darunter damit dieses Ungetüm nicht rutschte. Der Rock war zu lang und ich sicher zu kurz. Eine Bluse mit Rüschen in einer undefinnierbaren Farbe, hellblau oder grau. Darüber eine gestärkte weiße Schürze die man abgeschnitten hatte, sonst wäre ich ja sicher noch gestolpert. In der Taille mit einem riesen Band, hinten zu einem Propeller gebunden. Träger ebenfalls mit breiten Rüschen, ich kam mir eher vor wie ein Engel als Mariele. Die Kopfbedeckung war wirklich noch die Krönung zu meiner Maskarade, eine Küchenhaube mit einem Gummiband und

Rüsche. Entweder war die Haube zu weit oder mein Kopf zu klein. Da ich damals ja eine Pagenkopffrisur hatte waren dann nach innen zwei dicke blonde Zöpfe, links und rechts der Ohren angenäht. Der Rest meiner schwarzen Haare wurde einfach unter die Haube geschoben, aber diese wollten nicht darunter bleiben und sind immer wieder rausgerutscht. Muß ja wirklich toll ausgesehen haben, schwarze Fransen und dicke blonde Zöpfe. Die waren fast ähnlich wie ich sie noch zu meiner Erstkommunion hatte. Eher hätte man aus mir eine Japanerin gemacht als dieses Mariele. Die Haube hat mich verrückt gemacht, immer ist sie verrutscht mit samt den Zöpfen. Mal rüber und nüber und über die Stirn, beinahe zur Nase. Meine Gebärden waren dementsprechend, hätte sie bald vor Wut runtergezogen und weggefeiert. Na ja, ich hatte ja als Mariele den Tisch zu decken und zu servieren. Eine dampfende Portion mit Krautspätzle hat mich versöhnt, vor allem weil ich da mit essen durfte. Zu dem jungen Ehepaar habe ich ja ehrwürdig zu sein, „gnädige Frau hin – gnädige Herr", ich durfte die beiden nicht anschauen, sonst wäre ich vor Lachen zerplatzt. Es waren zwei Mitschülerinnen und nur einige Jahre älter als ich. Gnädige Frau mit blondem Lockenkopf und rosa Rüschenkleidchen. Er schwarze lange Hosen, steife Brust, Fliege und komisch zurechtgemachter Kurzhaarfrisur. All das untermalt mit einem Schwäbisch: „Gell Gnädiger Herr, Krautspätzle magsch au, so lang i da bin kriegsch lauter guats Zeug zum essen wie Krautkrapfen, Kasspätzle, Dampfnudla, Schumpfnudla, Kuzlhuzlerbrot, Leible und da werscht stauna was do alls kriegsch!" Der Beifall war riesig, ob er meiner schwäbischen Theaterkunst galt oder dem riesen Appetit auf die Krautkrapfen, ich weiß es nicht? Unsere Zuschauer waren hauptsächlich Matres, Oberinnen, Mitgefolge, dementsprechende Ehrengäste der Klosterschule, wohlgesinnte dicke Patres, Schüler, Eltern und sogar die Arbeitsschwestern durften ganz hinten und am Rande zuschauen. Meine liebste Babsi hab ich auch erspäht. Lange hinschauen durfte ich nicht sonst hätte ich auch noch geheult, ihr flossen dicke Tränen über die dunkelroten Bäcklein. Warum wohl? Sicher hat sie die Krautspätzle geliefert, frisch aus der Küche. Drei

bis vier Tage danach habe ich sie getroffen, nach ihren Tränen traute ich mich nicht fragen. Sie sagte nur: „Sche hasch's gmacht und gschwätzt hasch so prima". Einfach heimatlich wahrscheinlich. Ich sah sie immer seltener und ich glaube sie war alt und krank und konnte kaum noch arbeiten. Ihre Bäcklein waren immer fast blaurot und sie wurde immer dünner. Ich habe sie so vermißt, traute mich aber nicht nach ihr zu fragen, da es untersagt war mit den Schwestern zu plaudern. Sie waren im Kloster die zweite Garnitur. Sklaven der Matres.
Der Krieg tobt
· · ·
Der Krieg tobt Panzer und Kriegslieder sind mir noch gut in Erinnerung. 1938-39 hieß es dann „Österreich Heim ins Reich"! Die waren noch begeistert und die Österreicher hat man uns dann dauernd als Beispiel vorgestellt. Nach '45 wollten die dann nichts mehr von uns wissen und haben sich auch noch als Naziopfer bezeichnet. So was scheinheiliges. Kein Wunder, der Adolf war ja selbst einer aus Braunau am Inn. Das habe ich nie verstanden, wie der bei uns so Fuß fassen konnte, dieser Maulreißer. Die Zeit ging so weiter. Polen, Litauen, Saarland, überall mußte die „Braune Garde" zur Hilfe kommen. Da wurde ja überall immer künstlich Radau gemacht. Sieg um Sieg und das Hakenkreuz wehte überall. Polen in 4 Wochen und ebenso Frankreich. Dann war nur noch deutsche Besatzung und deutsches Militär, man muß schon sagen, schneidige Soldaten waren das. Kein Wunder, die vormilitärische Erziehung beim Arbeitsdienst hatte sich bewährt. So mancher junge Deutsche war dann Jahr um Jahr in Uniform, oft bis '45 und wenn er Pech hatte auch noch 6 Jahre Gefangenschaft. Dann auf einmal Krieg mit Russland obwohl man immer hörte – „Heute fahren wir gegen England"- der Krieg tobte überall. Es gab kaum ein Land mit dem sich der siegesbewußte Adolf nicht anlegte, das konnte ja nicht gut gehen. Die Propaganda vom Einzug war allmächtig. Wehe wenn man daran zweifelte und dann noch öffentlich. Die Spitzel waren überall, Drückeberger die für Ordnung in der Heimat sorgten. Lehrlinge mußten vorzeitig Gesellenprüfung machen, die Schulzeit wurde verkürzt, junger Nachschub war von Nöten. Der Krieg in Russland und sonst überall forderte die Soldaten, wir Mädchen mußten Kriegshilfsdienst leisten das es schöner aussieht. Viele sind gefallen, wir Mädchen mußten Kriesshilfsdienst leisten das es schöner aussieht, zuerst als Pflichtjahr und dann Arbeitsdienst denn irgendetwas zu lernen war unmöglich. Junge Männer sah man kaum noch, nur Alte und Invaliden, am Himmel brummten viele Flieger und die Bombenangriffe auf die Städte wurden noch immer schlimmer. Herman Göring's Reden, daß der Himmel dunkel wird vor Flieger, stimmten. Aber nicht so wie es es meinte von der „Deutschen Luftwaffe", das war der „Tommy", der uns mit Bomben bescherten.

Ich machte inzwischen mein Pflichtjahr für Mädchen das sich dann bis Kriegsende ausdehnte. Ich war damals eine Magd in der Oberpfalz und es war keine schöne Jugendzeit. Alles war knapp. Lebensmittel, Kleidung, kein Tanz, kaum noch Sport. Skier mußte man abliefern für Rußland-Soldaten, man machte sich notdürftig wieder selber welche und fuhr heimlich bei Mondenschein. Es war einfach nichts da für junge Menschen was Freude machen konnte. Ins Kino durfte man nicht unter 18 Jahre. Kein Tanz nichts, rein gar nichts. Das Kino bestand hauptsächlich aus Wehrmachtsberichten und Nazipropaganda. Hitler-Göpelsreden und so weiter, alles mußte rollen für den Krieg und Endsieg, auch die Köpfe. Attentate die dann mißglückten wie 20. Juli 1944 die Geschwister Scholl und die viele jungen Männer, in manchen Familien gab es je zwei bis drei Gefallene. Das war schon eine Gemeinheit, kein Kino aber achtzehnjährige an die Front zu schicken dazu waren man alt genug. Lebensmittel und Bezugsscheine waren zum Wichtigsten geworden. Da hatte man so allerhand Tricks und Raffinessen entwickelt, aber erwischen lassen durfte man sich nicht sonst war man zum Volksschädling gestempelt. Die Soldaten die in Frankreich stationiert waren haben vieles heimgeschickt und vermittelt. Die in Russland haben selbst gehungert und gefroren. Mein Bruder Gustl war in Italien und sollte nach Afrika abgestellt werden. Er bekam schon vorher Malaria und konnte im sonnigen Süden seinen Dienst tun. Alfred hatte weniger Glück, er kam mit 18 Jahren zum Arbeitsdienst, dann zum Militär und als Gebirgspionier in den Krieg nach Jugoslawien in das Partisanengebiet Montenegro. Kurz haben Mutter und ich ihn am Bahnhof in Buchloe getroffen. Da hielt eine halbe Stunde lang ein unendlich langer Zug mit jungen Kerlen, die durften nicht einmal aussteigen um die Angehörigen zu grüßen, um sich so zu verabschieden. Wir sahen Alfred nur wieder, er ist am 17. Juni 1944 gefallen. Dort unten hat kaum einer überlebt, die haben keine Gefangenen gemacht, da wurde jeder erschossen. Dann kam die Tragödie Stalingrad und der Krieg tobte weiter. Da meine beiden Brüder 1943 Soldaten waren konnte ich mich vom Kriegshilfsdienst losreißen, wenn ich für das Oberpfälzer Arbeitsamt statt

meiner einen Ersatz fand. Eine Tante die damals nicht wußte wohin, trat an meine Stelle und nun war ich wieder in Turkheim und mußte etwas unternehmen um dort bleiben zu können. Solange man eine Lehre im Handwerk machte war dies möglich und so wurde ich Lehrling bei meinem Vater als Spengler und Installateur. Damals ein schönes Unternehmen, aber Ahnung hatte ich ja davon denn ich war ja damit aufgewachsen. Meist war ich Lehrling, Geselle und Meister in einer Person. Mein Vater mußte dauernd zu Einsätze in benachbarte Städte wie Schweinfurt, Ulm, Augsburg, überall wo Bomben gefallen waren. Die Arbeiten bestanden meist nur aus Reparaturen, Material gab's ja kaum noch. Trotzdem habe ich viel und fleißig gelernt. Zu allem Schreck mußte ich auch noch in die Berufsschule und das mit lauter Buben die alle jünger wie ich waren, sozusagen der Hahn im Korb und mit wenig Ausnahmen ging es immer gut. Der Lehrer ein 100%iger bei dem ich glücklicherweise ein Stein im Brett hatte, wie man so sagt, eigentlich hatte ja mir immer zuviel erlaubt, aber es ist immer gut gegangen. Ich nehme an, daß er schon innerlich ganz anders dachte als er sich nach Außen zeigte. Alfred war gefallen und meine Wut auf die Braunen wurde immer größer. Gelernt hat man fast nichts, politischer Unterricht war viel wichtiger. Da hatten wir mal das Thema, was hat Hitler erreicht? Ha, das war Wasser auf die Mühle. Dem habe ich einen Aufsatz hingelegt, ganz wahrheitsgemäß und er konnte es ganz bestimmt nichts widerlegen. Er hat seine Gosche gehalten und ließ sich nichts anmerken. Also vom Adolf: „Gebt mir 4 Jahre zeit und ihr werdet Deutschland nicht wieder erkennen." Ich schrieb: Arbeit und Brot, Lebensmittelmarken, Bezugsmarken, keine Arbeitslosen, Soldaten, sonnige luftige Wohnungen, stimmt – siehe Augsburg, ohne Fenster und Dächer überall Deutsche und Deutschland, Krieg auf der ganzen Welt. Das war schon Mai 1944, der Krieg in der Endphase, letzter Schultag, der Lehrer in voller SA-Uniform und mit beiden Händen den Hitlergruß. Auf seinem Pult lag ein Päckchen schön verschnürt aber in unserer Gegenwart hat er es nicht geöffnet. Den Inhalt, einen Strick, kannten wir, aber nicht den Spender.

Viel später hatte ich von einem anderen Lehrer erfahren, daß dieser Braune Lehrer in irgend ein Lager kam, irgendwo mußte ja eine solche Begeisterung belobigt werden. Das hätte noch manch einem gehört, besonders einem und ich werde diesen nicht vergessen. Er hatte sich den ganzen Krieg lang in der „inneren Front" gedrückt. Angeblich krank, daß waren die fast immer. Komisch bei einer solch braunen Färbung. Alfred war gefallen mit 18 ½ Jahren, der ganze Ort hat es scheinbar gewußt und die Nachricht mußte der Ortsgruppenleiter überbringen, auch so ein brauner Hund. Nachdem mein Vater ja immer ein Nazigegner war, hatte er schon Schieß und hat es hinausgezögert. Ich sehe ihn heute noch den Hof hereinkommen, ich war in der Stube, Mutter in der Küche, Vater in der Werkstatt. Er hat meinen Vater verlangt, ich hatte eine schreckliche Ahnung – lieber Himmel – ich sehe und höre es noch: „Er soll stolz sein, gefallen für Führer, Volk und Vaterland!" In der Mitte der Stube stand der Tisch und um diesen herum sind sie hinterher, mein Vater wie ein Tiger, der andere schon ganz blaß vor Angst. Da hat mein Vater aber ausgepackt. „Wegen eurer verrückten Idee müssen unsere Kinder sterben, für euch braune Bonzen" und so weiter und das Braune Männlein hat noch mächtig aufgetrumpft und sagte es seinem Schmerz an sonst wäre er morgen in Dachau, so ein Dreckschwein. Zur gleichen Zeit war noch ein Gefallener vom Ort, ein Nichtnazi, der Rogg Norbert und von dort an wurde die Nachricht von Gefallenen nur noch schriftlich vollzogen. Angst haben die doch bekommen zumal es immer mehr Gefallene und Vermißte gab und der Krieg immer schrecklicher wurde.
Kriegsende 1945
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    · · ·
Kriegsende 1945 und das Ende vom 1000jährigen Reich. Es hatte nur 13 Jahre gedauert, aber alles war in Scherben. Man sehnte das Ende herbei gleich wie, die letzten Tage und Stunden mit viel Erinnerungen verbunden. Da wurde so manches Lager mit Lebensmittel und Textilien freigegeben, die Bevölkerung hat sich damit eingedeckt, man wußte ja nicht was noch alles kommen würde. Zum Beispiel, es fuhr ein großer Bulldog zu uns in den Hof, ein Bauer hatte den Befehl oder Auftrag zwei riesengroße Kisten bei uns abzuladen. Das kam von einer NSV-Station und war ausschließlich Wäsche und Windeln. Meine Mutter hatte für die NSV gearbeitet, sie hatte das als eine karitative Arbeit aufgefaßt, ging aber trotz Aufforderungen nie in die Partei. Man hatte sie zwar immer bedrängt, aber dann hat sie ihnen das Zeug hingeschmissen und gesagt: „dann macht euer Zeug selber." Wahrscheinlich haben die nie jemanden gefunden der diese Arbeit umsonst und besser gemacht hätte. Sie hat natürlich immer dafür gesorgt, daß Nichtnazis etwas bekamen, aber ich muß auch bemerken, das war die einzige Einrichtung die wirklich gut war im 3. Reich. Das haben die bis heute nicht mehr fertiggebracht trotz aller Demokratie, da war die Hilfe für Mutter und Kind und überhaupt für die Familie, da fehlt es heute doch schon sehr. Zum Beispiel Mutterversicherung in Heime, das war alles kostenlos. Aber heute muß ja jede Mutter noch was dazuzahlen in unserem großen, reichen Deutschland. Etwas Gutes mußte man den Nazis doch auch noch lassen, nun sollten diese Kindersachen doch verteilt werden. Ich bin einen ganzen Tag und eine Nacht mit dem Fahrrad auf dem Weg gewesen mit all dem was ich nur so schleppen konnte. Aber die Weiber waren manchmal so blöd und trauten sich nichts mehr anzunehmen. Zum Schluß nahm ich einen kleinen Leiterwagen und brachte alles ins Krankenhaus, die waren froh und nahmen alles. Es gab ja wirklich nichts mehr zu kaufen trotz Bezugsscheine und Stoffmarken. Man hörte aus der Ferne ein Schießen und Krachen und die Tiefflieger fanden amerikanischen Truppen in den Wäldern. In der Nähe von Tussenhausen waren noch Kämpfe weil sich dort Überbleibsel von SS-Truppen befanden. Das Schießen kam immer Näher

und gegen Mitternacht wurde es unheimlich still. Wir waren übermüdet und gingen ins Bett. Morgens um sieben Uhr hörte man merkwürdige Geräusche und siehe es war möglich, in der ganzen Grabenstraße stand Panzer an Panzer mit Amis ohne Schießen wie selbstverständlich. An den Häusern wurden weiße Fahnen gehießt, die flatterten lustig im Maiwind und die Straße sah aus wie ein umgepflügter Acker. Aus den Panzern stiegen die Amis, lange gut genährte Kerle mit Helmen, langen Schnürstiefeln und Gewähren unter dem Arm. Huch, ein bisschen komisch war es schon als die Retter auf das Haus zukamen. Allhaus wurden zehn Kerle bestimmt und die sprachen nur indisch. In Wirklichkeit waren es lauter deutschstämmige und konnten auch gut Deutsch. Sie marschierten durch das ganze Haus und natürlich auch in den Keller. Ich mußte voraus, hinter mir die Amis mit dem Gewehr im Anschlag. Da war im Keller scharf um die Ecke, ziemlich dunkel eine Nische und da hat er geleuchtet und die Kartoffeln gesehen. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Schau an auch das lange Gestell mußte lachen, von da an war das Eis und das gegenseitige Mißtrauen gebrochen. Ähnlich erging es mir auch auf den Speicher. Dort waren allerlei Pantoffelwaren in den letzten Tagen. So war mein Sacken mit drei weißen Bändchen und oh Schreck ein alter Stahlhelm auf einem Schrank. Du lieber Himmel, Angst hat der Kerl gehabt und mich hat er als Schutzschild vor sich hergeschoben. Da hat er mit dem Gewehr an einem Schrank immer hin und her gestochen, ausgerechnet dort waren noch Feuerwehruniformen verstaut. Der hat hörbar aufgeschnauft als da kein verstecktes menschliches Wesen zum Vorschein kam. Na, diese Prozedur war vorbei und mir hat schon auch das Herz gebumpert. Fast den ganzen Tag waren die Rettergäste da und wir wurden zum Kochen in die Küche geschickt. Die hatten Gelüste auf „Reibedatschi". Liebes Herrgottle, so viele Kartoffeln auf einmal hatte ich noch nie gerieben mit dem Reibeisen. Wir waren froh das die sonst nichts wollten, aber anstrengend waren sie schon. Man hatte damals noch keine Elektro- oder Gasherde, ein Kachelherd und mit offenem Feuer ging es mit einer Pfanne ans Braten und Bruzeln und

Appetit hat es denen wirklich nicht gefehlt. Ich habe ihnen noch klar gemacht das ich weder Eier, Fett noch sonst was hatte. Siehe da, der brachte eine Kiste mit Fett und Eiern, mehr als ich noch brauchte. Ein so langes Elend saß währenddessen immer auf der Holzkiste, natürlich mit Stahlhelm und Gewehr. Neben dem Herd war ein Schiebefenster zur Stube und dort saßen sie alle um den Tisch in der Mitte und futterten. Da sagte einer „schmeckt wie bei Mutter". Das habe ich gehört und ging auf ihn zu: „Ha, du Deutscher?" Inzwischen waren auch alle recht freundlich und einer sagte zu das seine Mutter aus Danzig stammte. So allmählich haben wir immer mehr erfahren, alle hatten bis auf zwei Halbschwarze einen deutschen Elternteil. Einen hatte ich so gut beobachtet er war mit der kleinen Hochtasche Kinderbilder und Gedichte gespickt, hatte Juffer bebam sie Schokolade und für uns was ganz unbekanntes, das gab es schon lange nicht mehr. Während der Kocherei gab es auch einen sonderbaren Zwischenfall den ich erzählen möchte. Einer der Amis wollte Zwiebeln zu den Kartoffeln und da die Verständigung recht schlecht war, die wollten ums Verrecken nicht Deutsch sprechen und unser Schulenglisch reichte auch nicht aus. Das Wort Zwiebeln war auf jeden Fall nicht drin. Alle möglichen Gebärden reichten auch nicht aus, da wars dem Ami auf einmal zu dumm und sagt doch: „Leck mich am Arsch, Zwiebeln..." Tante Maria aus Ulm hörte das und da „Leck mich am Arsch" so ein echter Ulmer Ausdruck ist, geht sie zu dem Ami auf der Holzkiste und schlägt mit beiden Fäusten auf dessen Stahlhelm: „Du bist ein Ulmer und hast unser Ulm kaputt geschlagen" und schlägt immer wieder auf den Stahlhelm. Im ersten Moment waren wir alle erschrocken und was würde nun wohl passieren? Es ist aber nichts passiert und alle haben samt Amis Tränen gelacht. Also leck mich am Arsch – Völkerverständigung! Nach der Mahlzeit saßen die Kerle alle noch um den Tisch, nur das sie auf den Tisch statt der Teller ihre Haxen mit den komischen Stiefeln auflegen konnten. Für uns ein ungewohntes Bild, echt Ami. Dann hat sich die Versammlung nach und nach aufgelöst, die einen spielten an der Feldschmiede mit dem Blasebalk, die anderen steppten nach

Gitarrenmusik. „Krieg lustig in Deutschland" behauptet einer, aber wo waren die anderen geblieben? Die sind die Treppe hochgegangen und lagen in den Betten. Anständigerweise haben sie die Füße herausgehängt, aber für die langen Herren waren die Betten wohl auch zu kurz. Ganz still und leise wie auf Kommando waren alle verschwunden und fuhren mit ihren Panzern weg, das war schon eigenartig. Ebenso war unser Gefühl. Ich dachte daran wie einige Tage zuvor unsere armen Lanzer ausgehungert, ohne Schuhe mit abgerissenen Uniformen und oft mit einem Leib Brot statt mit dem Gewehr unter dem Arm durch die Straßen oder an der Wertach entlang irgendwo heimwärts liefen. Oft haben welche noch übernachtet, unser Speicher war das reinste Matratzenlager. Das Haus war immer voller Leute die man gar nicht kannten. Zwei OT-Männer aus dem Gefangenenlager in der Nähe vom oberen Bahnhof haben sich auch mal einquartiert. Also die habe ich schon sehr mißtrauisch beobachtet. Einmal haben die den ganzen Tag Uniformteil und Schriftmaterial im Herd verbrannt. Da gab es so einen Gestank und einen Qualm und ich sagte sie sollten ihr Zeug wo anders verbrennen, da ging es im Garten weiter. Daß das Gefangenenlager zum Teil ein Judenlager war haben wir viel später nach dem Krieg erfahren. Da war ein doppelter Zaun und Bewachung herum. Es war am Waldrand und nirgends eine Einsicht. Am Bahnhof war eine Holzscheune, ich kann mich noch entsinnen das ich einmal mit den Jungs von der Berufsschule mitging und dahinter schlichen. Wir waren neugierig was hinter den hohen Bretterwänden verborgen war. Als wir annahmen das dort Gefangene sind haben wir immer unser Pausenbrot oder Äpfel rübergeworfen. Wir hörten dahinter ein Gerangel und es kamen Wachposten und wir haben uns schnell verdrückt. So oft konnten wir das gar nicht machen, wir hatten ja selbst nicht viel zu beißen. Das ganze war als Gerätelager getarnt und während des Krieges kamen auch öfters unter Bewachung Gefangene Handwerker, die in unserer Werkstatt Arbeiten für das Lager erledigen mußten. Die Bewacher in deutscher Uniform, aber keine Deutschen, vermutlich Weißrussen ob

Absicht oder nicht, lieferten die Gefangenen ab und liefen dann immer um den Häuserblock. In der Zwischenzeit haben wir den Männern immer etwas eßbares zugesteckt oder auch ein Mittagessen gegeben was wir halt selbst so hatten. Sie konnten meist einigermaßen unsere Sprache, es waren Ungaren oder Holländer, vermutlich Juden. Ich habe mir später immer gedacht, daß die sich nie gemeldet haben nach dem Krieg? Wahrscheinlich haben sie nicht überlebt. Für uns war es sehr gefährlich ihnen was zuzustecken, wir hatten Mitleid, das waren junge Familienväter mit Kindern. Sie haben mir einmal heimlich Fotos gezeigt von ihren Frauen und Kindern.
Nachkriegszeit
· · ·
Nachkriegszeit Nun kam die Nachkriegszeit mit Besatzung. Ausgangssperre bis 18.30 Uhr abends und so weiter. Nicht wie fünf Personen durften auf der Straße nie beisammen stehen. Die Besatzung in Turkheim war im Schloß neben dem Torbogen, am Anfang in der Grabenstraße untergebracht. In den ersten Tagen waren im Hofschloß so einige Nazis mit erhobenen Händen festgehalten worden. Sicher ein wenig zur Schadenfreude der braunen Gegner. Ihnen ist ja nichts weiter geschehen und eigentlich wollten die Amis nur den Aufenthalt von Julius Streicher erfahren. Aber der war zu diesem Zeitpunkt schon über alle Berge. Einige Tage vor Kriegsende kamen ein Paar uniformierte Männer zu meinem Vater und er sollte mitgehen. Wir wußten nicht warum und vermuteten ein Kommando zur Brückensprengung der Wertachbrücke, aber er hatte einen anderen Grund. Obwohl mein Vater gar kein Automechaniker war mußte er ein Auto reparieren, irgendwas schweißen oder löten. Spät am Abend kam er zurück und sagte nur: „Weit kommen die nicht". So war es auch, irgendwo bei Landsberg ging die Karre nicht mehr. Es war Julius Streicher und noch zwei so Herren. Streicher war in den letzten Kriegstagen in Türkheim und hat sogar noch am Karrfreitag seine Sekretärin geheiratet. Wir hatten hernach, als die Amis hier waren war immer Razia bis sie ihn geschnappt hatten. Mitten in der Nacht kamen sie und durchsuchten alle Häuser, wozu sie allerdings alle Schränke und Schubladen öffneten. Dies war mir schleierhaft aber wahrscheinlich suchten sie noch nach Waffen, Fotoapparaten und Ferngläsern, aber dies konnten sie ja nicht finden, man mußte ja schon am 2. Tag alle Gewähre und dergleichen abliefern. An der Mariensäule war ein ganzer Berg und so manchem Jäger hat bestimmt das Herz geblutet. Die Jagd erledigten dann schon die Amis selbst aber nicht Jagdgerecht sondern mit ihren Jeeps haben sie die Tiere zu Tode gehetzt. Im Schloßhof hängte dann die Beute am Pfosten. Auf der Schloßmauer hockten immer Ami-Soldaten, mir ist noch gut der eigenartige Blick in Erinnerung wenn Schwarze draufhockten und die Augen und

Zähne blitzten. Die zweite Besatzung bestand meistens nur aus Schwarze, aber nichts gegen sie, die waren sehr anständig und gerecht mit der einheimischen Bevölkerung. Ich beobachtete mal wie ein Pole einer Frau das Fahrrad entritt und ein Schwarzer von der Mauer sprang, den Polen vermöbelte aber gewaltig und der Frau das Rad zurückgab. Es gab damals viele Polen, ehemalige Gefangene die bei den Bauern arbeiteten und die Polen hatten es bestimmt nicht schlechter gehabt wie wir. Es ist ihnen schlechter und besser gegangen als uns, aber die haben sich aufgeführt, haben gestohlen und geplündert, fürchterbar getrunken. Schreckten auch vor Spiritus nicht zurück. Am Sonntag Vormittag wenn fast alles zur Kirche ging, tauchten sie in den Häusern auf und forderten trinkbares. Die Spenglereien hatten Zuteilungen für Spiritus und so kamen sie auch zu uns. Soldaten die zu früh heimkehrten wurden alle noch gefangengenommen und meistens kamen sie in französische Gefangenschaft wo sie niemals wieder kamen. Leid getan haben mir besonders die sogenannten „Weiß-Russen". Sie gehörten nirgendwo hin, sie waren auf deutscher Seite aber weder Deutsche noch Russen. Ich weiß nicht was mit diesen Menschen geschah, sie waren ja immer zwischen zwei Fronten. So langsam normalisierte sich der Alltag die Ausgangssperre und so weiter. Jeder Ort bekam wieder einen Bürgermeister aufgestellt oder selbst aufgestellte, wenn nur irgendjemand da war der die Geschicke lenken konnte und auf dem man hörte. Man ist höchstens noch zusammengekommen um für die Soldaten Socken zu stricken. Na das hab ich gelernt, aber manchmal mit Wut im Bauch den einfache Soldaten hatten ja nur Fußlappen.
Die Liebe
· · ·
Die Liebe Hier muss ich wieder etwas zurückgreifen. Ich war damals Pflichtjahrmädchen und lernte durch die Schwester Luise meiner Freundin Betti, meinen späteren Mann Herbert Schott kenne. Er war beim Luftwaffenbodenpsersonal und mußte Lastwagen von Frankreich oder Marschland nach Russland bringen, dabei hatte er auch wie die übrigen der Truppen einen Aufenthalt in der Heimat. Wir haben uns einige Male getroffen und dann bestand unsere Freundschaft nur in Schreiben und Feldpostbriefen. Er war sechs Jahre in Russland also den ganzen Krieg lang. Im letzten Jahr kam er noch Zwangsweise zur Waffen-SS, hauptsächlich in Ungarn in der Nähe vom Plattensee. Da kämpften sie noch als der Krieg eigentlich schon zu Ende war. Er hatte von Russland aus einige Male Urlaub wo wir uns auch trafen. Wir fuhren einmal nach Thüringen wo wir uns bei einer Cousine in Ilmenau aufhielten. Das war eine schöne Zeit, wir durchwanderten den Thüringer Wald, besichtigten die Saalfelder Grotten und machten eine Kutschfahrt durch das Schwarztal wo die Schwarzburg, damals Göringbesitz, den Rheinsteig, Wasserscheide und sind zum Goethehäuschen gewandert, das schöne Ilmenau und die Heimatgemeinde um Markt Görlitz wo er seinen Meister besuchte. Da hatten wir uns schon verliebst. So verging die Zeit zwischen den Urlauben schrieben wir uns viel und warteten auf den nächsten Urlaub. Wieder mal ein Urlaub aber diesmal in Türkheim. Wir machten nur kleine Radausflüge und mußte feststellen das der Lastwagenfahrer gar nicht gut radeln konnte, aber durch viel Übung hat er es dann doch geschafft. Eigentlich war er ganz schön beieinander und ich hab ihn aufgepeppelt. Die Russlandjahre, Hunger, Kälte hatten ihm schon zugesetzt. Die Tage waren zu Ende und ich fuhr zum Abschied mit bis nach Augsburg, er mußte zurück. Viele Züge für Zivilisten gab es nicht. Herbert wartete auf dem Frontzug mit dem er aber nicht mitkam, er hatte am Bahnhof noch einen Blinddarmdurchbruch und landete im Lazaret, Diakonissenhaus gleich am Bahnhof.

Nach drei Tagen bekam ich die Nachricht und habe ihn gleich besucht. Es ging ihm bald besser und für uns war das sehr schön, er wurde noch nach Maria Stern verlegt und da kam die Bescherung. Scharlach. Aus war es mit der Besucherei und zur Genesung durfte er nur nach Garmisch und das war schlecht, man konnte bestimmte Strecken nur mit einer Sondergenehmigung erreichen. Scheiße!! Wir trafen uns noch kurz und ab ging es wieder nach Russland, die Fronten gingen immer weiter zurück. Aus war es mit den Siegen und man log der Bevölkerung nur noch was vor. Alle waren Kriegsmedien und man bangte um die Männer an der Front. Die Post ging nur träge oder verloren. Man wußte auch nie genau in welchem Abschnitt sich die Soldaten befanden, schreiben durften sie das nicht und man hatte nur Feldpostnummern. Die hat sich auf einmal geändert und Herbert kam in den Süden Ungarns versetzt. Der Krieg tobte in den Endphasen, die Russen waren in Berlin und unser Adolf, Göring, Göbbels, alle haben sich feige davongeschlichen. Aus war es mit dem 1000jährigen Reich, es hatte ja nicht anders kommen können. Nur die vielen unnötigen Tote, zerstörte Städte, es war ein Wahnsinn. Dresden kurz vor Kriegsende. Wahrhaft auch keine Heldentat der "Tommy's". Bomben auf eine Stadt, Frauen und Kinder und auf tausende von Flüchtlingen aus dem Osten. Warum spricht man nur immer vom Kriegsverbrechen der Deutschen, die anderen waren nicht besser, mit Tiefflieger einzelne Menschen zu beschießen. Ich habe es selbst erlebt zwischen Türkheim und Amberg. Das war ein wochenlanger Terror. Ein Pferd und ein Lachenfäß, aber der Bauer hat sich gerettet. Ich hatte Blumen gepflügt und bin in einen Graben gesprungen. Aber Übermut kommt zu Fall, wahrscheinlich waren es immer die gleichen Flieger, in einem Stacheldraht. Nahe Bisterhof, hatten sie sich verfangen und alle waren mausetot, fünf Mann. Wenn nicht die Polizei eingetroffen wäre, dann hätte die Bevölkerung auf die Toten noch eingeschlagen. Im Türkheimer Friedhof in der rechten Ecke wurden sie beigesetzt und Jahre später überführt. Dieses Jahr war gefüllt mit solchen Ereignissen. Während eines Luftalarms haben sich auch mal Deutsche in Bad

Wörishofen auf dem Flugplatz duelliert. Von dort sind sie aufgestiegen, die haben sich gegenseitig beschossen, ob eines abstürzte oder beide ich weiß es nicht mehr. Auf jeden Fall steckte ein Flugzeug tief in der Erde, nur noch Fetzen von dem aufgewühlte Erde. Ich weiß das so genau, weil ich damals als Spenglerlehrling meinem Vater helfen mußte diesen Sarg zuzulöten. Was die da noch reingeschmissen haben, eine Mütze, einen Haarschopf, Steine und Dreck, auch gefallen für Führer, Volk und Vaterland. Der Sarg ging damals noch nach Posen. Es wurde nie darüber irgendetwas berichtet, da schweigen die Götter. Da bin ich doch gewaltig abgeschweift, aber all das hängt eben mit meinem Leben zusammen. Aber man war friedlich, Friede, Friede und welch ein Glück. Was dieser Friede alles mit sich brachte war nicht gerade rosig, aber man war voller Hoffnung. Am 30. Mai kam mein Herbert nach Hause, gerade noch Recht zu seinem Geburtstag am 2. Juni. Heruntergekommen, ausgehungert, ja krank von den überstandenen Strapazen. Ein Bauer aus der Traunsteiner Gegend hat ihm noch die einige Kartoffeln und etwas Butter seine Armbanduhr abgenommen. Die Wiedersehensfreude war groß und man hatte sich ja so vieles zu erzählen. Am Plattensee hatte er noch immer gekämpft, denn sie wußten nicht das der Krieg schon zu Ende war. In Bischofshofen, Österreich, kam er noch in Gefangenschaft nachdem er als einziger Gefangener den Russen entkommen war. Nach sechs Jahren Krieg war er ein alter schlauer Fuchs, zu Fuß marschierte er quer durch Bayern und landete gerade noch vor der Sperrstunde bei uns in Türkheim. Bei uns wurden inzwischen noch kurz vor Kriegsende zwei Soldaten einquartiert. Jeder hatte nur das, was er auf dem Leib hatte. Der eine stammte aus Mecklenburg, der Hans und dieser konnte nicht Heim, dort waren die Russen. Der andere, Max, stammte aus Freiburg, konnte auch nicht Heim und dort waren die Franzosen. Unser Speicher war ein Matratzenlager. Mein großer Bruder Gustl kam zu Fuß aus Italien, jeden Tag kam irgendeiner Heim und alle zu Fuß auf Schleichwegen der Wertach entlang, man mußte alle Brücken meiden. Schlimm war es für die, die zu Früh kamen und diese gerieten alle noch in Gefangenschaft und so

mancher kam nie wieder. Wir waren so viele Leute im Haus, es mußte für alle gekocht und gewaschen werden. II. Kapitel „Nachkriegszeit" Schlimm war das alles, was da kam und ging man kannte keinen Namen, hungrig und müde waren sie alle, jeder wollte Heim. Es war schon ein Jammer um unsere damals so tapferen Soldaten. Es gab keine Post, Telefon, Bahn oder Bus, alles war zusammengebrochen. Man hatte keine Wünsche mehr, man lebte nur noch von Gerüchten und Hoffnungen. Einige unverbesserliche Braune trumpften noch auf, aber allmählich verkrochen auch sie sich so feige wie sie nun mal waren um ihr Haut zu retten. So großkotzig wie die waren so verschwanden sie auch wieder in ihren Mäuselöchern. Dann kamen die Amis und zogen wieder ab, Besatzung kam und ging, es gab Plündern und Stehlen, hauptsächlich ehemals gefangene Polen, die haben sich nicht mit Ruhm bedeckt. Eines Abends noch nach der Sperrstunde kamen Panzer vorgefahren Richtung Oberjägerstraße mit lauter Schwarzen. Die Amis waren auch immer Feige und für derartige Aktionen haben die Schwarzen herhalten müssen. In einem kleinen landwirtschaftlichen Anwesen hatte sich zwangsweise ein SS-Mann mit Freundin einquartiert und so haben die Amis einfach den kleinen Hof in Brand geschossen. Die Besitzer und noch eine Familie, ein Überbleibsel aus dem 1. Weltkrieg, Serben, durften nur noch mit dem Geld, Lebensmittel und was sie am Leib hatten das Haus verlassen. Die fünf Serbenkinder waren schon im Bett und waren nur notdürftig bekleidet. Bald brannte alles lichterloh. Der SS-Mann und seine Freundin sind wohl erstickt und verbrannt. Ich weiß nicht wo man die Familie danach unterbrachte. Von den Einheimischen konnte niemand
II. Kapitel — Nachkriegszeit
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mancher kam nie wieder. Wir waren so viele Leute im Haus, es mußte für alle gekocht und gewaschen werden. II. Kapitel „Nachkriegszeit" Schlimm war das alles, was da kam und ging man kannte keinen Namen, hungrig und müde waren sie alle, jeder wollte Heim. Es war schon ein Jammer um unsere damals so tapferen Soldaten. Es gab keine Post, Telefon, Bahn oder Bus, alles war zusammengebrochen. Man hatte keine Wünsche mehr, man lebte nur noch von Gerüchten und Hoffnungen. Einige unverbesserliche Braune trumpften noch auf, aber allmählich verkrochen auch sie sich so feige wie sie nun mal waren um ihr Haut zu retten. So großkotzig wie die waren so verschwanden sie auch wieder in ihren Mäuselöchern. Dann kamen die Amis und zogen wieder ab, Besatzung kam und ging, es gab Plündern und Stehlen, hauptsächlich ehemals gefangene Polen, die haben sich nicht mit Ruhm bedeckt. Eines Abends noch nach der Sperrstunde kamen Panzer vorgefahren Richtung Oberjägerstraße mit lauter Schwarzen. Die Amis waren auch immer Feige und für derartige Aktionen haben die Schwarzen herhalten müssen. In einem kleinen landwirtschaftlichen Anwesen hatte sich zwangsweise ein SS-Mann mit Freundin einquartiert und so haben die Amis einfach den kleinen Hof in Brand geschossen. Die Besitzer und noch eine Familie, ein Überbleibsel aus dem 1. Weltkrieg, Serben, durften nur noch mit dem Geld, Lebensmittel und was sie am Leib hatten das Haus verlassen. Die fünf Serbenkinder waren schon im Bett und waren nur notdürftig bekleidet. Bald brannte alles lichterloh. Der SS-Mann und seine Freundin sind wohl erstickt und verbrannt. Ich weiß nicht wo man die Familie danach unterbrachte. Von den Einheimischen konnte niemand

eingreifen und helfen, es war ja nach der Sperrstunde und man durfte nicht auf die Straße. Einige Tage später wurde der Ort, mit ehemaligen KZ-Insassen die sich lange zuvor in den Wäldern aufgehalten hatten, überschwemmt. In jedem Haus waren die armen Geschöpfe. Bei uns waren es vier Mädchen und bis auf das Skelett abgemagert, in Lumpen gehüllt. Zuerst wurden sie gebadet und notdürftig von uns eingekleidet, man hatte ja selbst nichts mehr. Sie waren kaum wieder zu erkennen nachdem sie sich etwas erholt hatten. Von den Amis bekamen sie reichlich Verpflegung. Ich sehe die vier noch vor mir, die blonde blauäugige Rachel mit 16 Jahren. Die Ruth, 19 Jahre, ehemals Kindergärtnerin, sie war rot. Die Sarah, auch eine rote und die ebenfalls ganz blonde Judith. Dann kam eine schlimme Zeit für Turkheim, es brach Typhus aus. In jedem Haus waren Kranke. Alle Schulen wurden zu Typhuslazarette umgebaut. Meine Mutter und meine Cousine Erna hat es ganz schlimm erwischt und die Jüdinnen wurden in ein amerikanisches Lazarett gebracht. Alle Betten und Decken wurden verbrannt. Die ehemals eingesetzten Militärärzte brachten die Epidemie langsam unter Kontrolle. Die Lebensmittelversorgung wurde immer schlechter, man bekam fast nichts mehr, trotz Marken. Aber nicht weil nichts mehr dagewesen wäre, sondern weil der Schwarzhandel blühte. Schieber und Schacherer hatten alles in ihren Händen, die Preise stiegen ins Unendliche und es wurde nur noch gewuchert und getauscht. Von den Bauern wurde das schon sehr ausgenutzt, aber nicht alle waren so. Wenn man auf dem Land lebte und auch Verwandte dort hatte, konnte man mit Ach und Krach durchkommen. Man lebte fast nur noch von selbst angebautem Gemüse, Kartoffeln, markenfreier Ware. Blutwurst die nach Blut und Sägmehl schmeckte. Statt Zucker gab es Sirup aus Rüben gewonnen. Allhaus hielt man sich ein schwarzes Schwein. Es gab keine Schuhe, Strümpfe und so weiter, nur noch auf dem Schwarzmarkt über die Schieber. Es war nichts mehr kontrolliert und die Preise stiegen und stiegen. Die zwei Soldaten die noch bei uns wohnten arbeiteten im Zollhaus als Landwirt und Gärtner. Sie versorgten uns reichlich mit Vitaminen. Hans, der Bauer von Mecklenburg

brachte immer wieder einen Hasen oder ein Reh, wie er das machte wußte ich nicht. So halfen alle zusammen und es klappte auch so. Herbert war ja auch da und half schon in der Werkstatt bei Vater, er wollte ja umlernen. Er war gelernter Schmied und das war so gut möglich. Wir trafen auch schon Hochzeitsvorbereitungen. Nun mußten nur noch alle ehemaligen Soldaten noch entlassen werden. Das hatte natürlich so seine Hacken. Herbert war ja zum Schluß bei der Waffen-SS und das war ja im Soldbuch vermerkt. Zum Glück hatte ich dieses Soldbuch bei seinem letzten Urlaub in einem Ölpapier eingewickelt, wobei der große SS-Stempel „Gott sei Dank" nicht durchgesickert war. Also, Einband weg. Im Buch selbst waren natürlich auch Eintragungen auf zwei Seiten. Eine Seite habe ich vorsichtig herausgetrennt, man konnte nichts mehr erkennen. Die andere Seite habe ich auf eine andere Art und Weise repariert, man konnte auch dort nichts mehr erkennen. Es war aber da noch was anderes was mich bedrückte. Beim genaueren Betrach stellte ich fest, daß er zweimal Urlaub hatte und gar nicht zu mir kam und das noch mit Lazarett verfälschte. Ich sah mich noch an dem krummen Apfelbäumchen mit ihm auf der Bank sitzen. Sollte ich so einen Mann heiraten der mich schon vor der Ehe belog? Am liebsten hätte ich alles hingeschmissen. Gut, es sollte verziehen sein und ich war wieder gut. Die Entlassung in Biesenhofen von Herbert, Hans und Max hatte geklappt. Max und Hans kamen allerdings viel früher Heim und wohnten eine Zeit lang in „Gut Zollhaus" damit ich nicht merken sollte das Herbert noch nicht entlassen worden ist. Nun zur Hochzeit am 16.07.1945. Max und Hans hatten eine Kutsche mit Pferden vom Zollhaus besorgt und wunderschön geschmückt. In Gasthäusern durfte man nicht feiern und so haben wir zu Hause gefeiert und nachdem im Laden sowiso keine Ware stand war dies auch der geeignete Platz dafür. Schon Wochen zuvor hatte man sich im Tanz geübt. Nachbarschaft und Freundeskreis, aus einem Trichtertelefon ertönten alle Schlager und Tanzmusik. Das waren lustige Tage und Abende nachdem man über Jahre hindurch so etwas nie erlebte. Der Laden war ein schönes geschmücktes Gastlokal, ganz Privat mit Sofas, Tischen, Blumen und

Girlanden. Es war die zweite Hochzeit nach dem Krieg im Ort. Das Hochzeitskleid war selbst genäht aus Vorhangspitze und Herbert im Nadelstreifenanzug. So ging es zum Standesamt, Kirche und dann zum Fotografen nach Bad Wörishofen. Den mußte man vorher mit einigen Pfund Butter bestechen damit man überhaupt Bilder bekam und einem Film für den bis dahin versteckten Fotoapparat. Man mußte doch alles abliefern. Auf der Kutschenfahrt nach Bad Wörishofen bekamen wir von den Amis am Straßenrand eine Unmenge von Zigaretten und Schokolade zugeworfen. Damit hatten wir wirklich nicht gerechnet, es war eine tolle Zugabe für die Hochzeitsfeier. Man hatte ja Tage zuvor gehamstert und gespart, daß man das bewerkstelligen konnte. Es wurden Kuchen gebacken und Fleisch organisiert und alle Gäste wie Verwandte und Nachbarn haben etwas beigesteuert. Dann ging wieder alles so langsam in alte Gleise, wir bekamen neue Kennkarten von den Amerikanern abgesegnet. Ich hatte nur eine Wut, weil in unseren Pässen stand – „Staatsangehörigkeit nicht nachgewiesen"- und warum, weil Herbert im russisch besetzten Thüringen beheimatet war. Das sollte dort noch jahrelang so drin stehen. So eine Frechheit, schließlich bin ich im Landkreis Mindelheim geboren und nicht zu verleugnen. Es hätte aber weiter nichts bedeutet und es gab auch keinerlei Folgen, aber man konnte es nie wissen. Herbert hat umgelernt und durfte nach einigen Jahren eine Gesellen- und Meisterprüfung machen. Am 11. Juni 1946 wurde dann mein erstes Kind geboren und wurde auf den Namen Edeltraud getauft auf Wunsch von Herbert. Die kleine Edeltraut war ein schnächtiges Püppchen, aber ganz schön groß. Die Hebamme hat mir prophezeit, sie wird immer lang und schlank sein. Da hatte sie recht behalten und das bis heute. Traudichen hat mir allerhand Schwierigkeiten nach der Stillzeit bereitet, sie wollte und wollte einfach kein Fläschchen und ich mußte alles mit dem Löffel füttern. Milch vertrug sie nicht, aber dafür Unmengen von Gemüse. Es gab damals ja keine Kindernahrung wie heute, also immer kleine Gemüsemengen frisch zubereiten. Sie war aber Glück vergnügt in ihrem Kinderwagen unterm Apfelbaum. Gefähren wollte sie

nicht werden, der Wagen war zu schlecht gefedert und dabei mußte ich so viel schmieren, um wenigstens diesen zu bekommen. Da war eine besondere Schacherin im Ort, die ihr Geschäft nutzte und verstand. Im Herbst hatten meine Eltern „Silber Hochzeit", Vater kränkelte schon, was man von ihm gar nicht gewohnt war. Am 3. Feburar 1945 ist er nach schwerer Krankheit gestorben. Am 14. März 1948 kam unser zweites Kind, ein Bub unser Alfred, zur Welt. Ein festes stämmiges Bübchen, immer heiter voll Kraft strotzend. Er hopfte aus Leibeskräften seinen Kinderwagen so das er meistes mehr darunter anstatt drinnen lag. Es war eine lang andauernde, schwierige Geburt und ich war noch lang davon geschwächt. Der kleine Alfred nahm kräftig zu und sein Appetit war auch dementsprechend. Lange waren die Kinder immer gleich Groß und sahen aus wie Zwillinge. Beide blond und blauäugig, man glaubte mir oft nicht das ich die Mutter bin. 1948, das Jahr der Währung und aus der R-Mark wurde die D-Mark. Pro Kopf gab es 40,00 Mark und vom jeweiligen Konto wurden 400,00 abgebucht. Oh Kind, Greis, Mann oder Frau, das war für viele sehr schmerzlich und wer zuvor normal Leutnant hat und kein Schieber war hatte gerade mit Ach und Krach so viel beisammen. Alle Ersparnisse waren zum Teufel. Die Lebensversicherungen von meinem Vater wurde kurz zuvor noch ausbezahlt. Dafür hatten wir gerade noch ein altes Fahrrad und eine Armldecke die wir dann noch zu einem Wintermantel einfärbten und verarbeiteten. Als wenn man nicht in harten Zeiten die Raten unbezahlt hätte, aber die Währung war trotzdem eine ganze Sache und wir bekommen ja heute noch die harte D-Mark. Auf einmal wurden alle Landen voll mit Ware gefüllt, wo das auf einmal alles herkam? Die Gauner die gehortet hatten wurden wieder mal belohnt, die Leute konnten für minderwertige Kriegs- und Nachkriegsware harte D-Mark kassieren. Die Stoffe reichten wieder oder nach Heu und waren bescheckt mit Mottenlöchern. Es wurde trotzdem gekauft, denn man war ja überall am Ende. Ich hatte wohl genügend nach

einem Jahr Vorhänge gekauft, die sich nach der ersten Wäsche in ein Nichts aufgelöst hatten. Tja, es ging nicht alles wie am Schnürchen. Traudl war gerade zwei bis drei Jahre alt, als wir meinen Bruder Gustl und seine Freundin Elsa, die damals auch öfters zu uns kam, am Sonntag vom kleinen Bahnhof abholten. Traudl liebte ihre Tante Elsa und war mit von der Partie beim Abholen. Daheim angekommen, lieber Gott was war das? Traudelchen konnte nicht mehr stehen und nicht mehr laufen, hohes Fieber und krank über wie. Nach vielen Fehldiagnosen stellte man die Kinderlähmung fest, die damals noch sehr unbekannt war. Die Folgen waren drastisch, es sollte Jahre dauern bis es einiger Maßen ausgezeichnet war. Wenn man auch heute Kürzungen und Einschränkungen der Kassen schimpft, aber es war damals noch viel schlimmer. Neun Massagen, das war das ganze Soll das erfüllt wurde und ansonsten mußte man alles aus eigener Tasche bezahlen. Ein Masseur aus Mindelheim, Abfahrt, Massage und 30,00 Mark das war sehr viel, aber das war fast auch alles was man unternehmen konnte. Kurz und gut, aber etwas mußte geschehen und ich lernte von einer Fachkraft für diesen Zweck die notwendigen Griffe des Massierens und machte das nun täglich mit meinem Traudelchen. Die Wirkung war fabelhaft, sie konnte wieder laufen, wenn auch nicht gut und schnell, aber es ging. Zusätzlich bekam sie ein kleines Kinderrad an dem wir einige Änderungen vornahmen. Das Pedal auf der Seite, wo ihr Bein kürzer war wurde so verändert, daß sie diesen Fuß zusätzlich mehr strecken mußte. Nun konnte sie mit den anderen Kindern auch per Fahrrad Fangen spielen, was ihr scheinbar gut gefiel. Dann kam der Sommer und ich sorgte, daß sie bald schwimmen lernte. Mit drei oder vier Jahren schwamm sie wie ein Fisch. Der Grund dazu war das später auch Alfred und Robby früh schwimmen lernen. Es war gar nicht so einfach sich Zeit dafür zu nehmen. Oma bestand darauf ihren Nachmittag immer zur Verfügung zu stellen für Kaffe- oder Teestunde bei Schuhwerts. Also konnte ich schlecht weg und jemand mußte daheim beim Geschäft bleiben. Da blieb ich hart und konnte halt erst später abmarschieren. Ich

suchte alle möglichen Orthopäden auf, Hessingklinik Augsburg, eine andere Klinik in Memmingen und ich holte mir überall Aufklärungen und Anweisungen und das mit Erfolg. Da war dann noch eine Tanzlehrerin in Türkheim beheimatet, die ihren Unterricht eigentlich in Salzburg hatte. Sie fing in Türkheim mit Kinderballettstunden an und nach langem Betteln nahm sie auch Traudl auf. Diese Fußgymnastik mit Musik hatte viel geholfen, für meinem Mann Herbert war das zwar nur unnütiger Krampf, aber wir machten damit weiter bis sie fast 14 Jahre alt war. Die Anstrengungen hatten sich gelohnt, ich fürchte nur, daß sich Alfred in dieser Zeit vernachlässigt fühlte, aber ich war so ausgelastet in dieser Zeit. Er erfreute sich so sehr an Tieren und bekam einen Wellensittich, zu dem sich auch bald ein zweiter gesellte. Die durften fast immer frei fliegen und jagten sich gegenseitig auf der langen Vorhangstange an der Scheune. Der kleine blaue war so frech und zog dem gelbergrünen immer am Schwanz. Einer ist uns mal entkommen und schon hatte ihn Nachbars Katze verschmaust. Der zweite ist dann auch gestorben aus lauter Heimweh nach seinem Kammeraden. Später bekam Alfred einen kleinen winzigen Dackel geschenkt und wollte ihn natürlich behalten. Anfangs alles heimlich, denn Oma war ein verbitterter Hundegegner. Die „Arme Hexe" haben wir das Dackelchen genannt und bekam so manchen unliebsamen Schubser von ihr. Es war eine Tragödie als der arme Kerl unter ein Auto lief und tot war. Ein feierliches Begräbnis im Garten, ein Kreuzchen mit Blumen aber vergessen hat man die „Hexi" nie. Hexi war ein aufmerksamer Hund, den kleinen Robby, der immer abhauen wollte, hatte er schwer bewacht. Robbys Hosen zeigten die Spuren ebenso wie seine blutigen Ohrwascherl. Wenn er auf allen vieren mit Hexie in Galopp um die Wette grabbelte, die beiden waren fast unzertrennlich. Zuvor war mir Robby immer wieder entwischt und ich war so froh über den kleinen Wächter, es war oft unerklärlich wie der kleine Schlüngel immer wieder abhauen konnte. So lang wußte ich nicht welchen Weg er nahm, kaum hatte ich ihn vermißt, war er auch schon Weit und Breit nicht mehr zu sehen.

Unter der Treppe hing ein kleines rotkariertes Täschchen, war das weg, war auch der Sprössling weg, denn ohne dieses Täschchen ging er nicht weg. Alle Straßen bin ich abgelaufen, aber er war und blieb verschwunden. Doch endlich entdeckte ich ihn als er aus einer Seitenstraße marschierte, einen Arm hochgehalten damit das Täschchen nicht verrutschen konnte. Kaum hatte er mich entdeckt, rannte er schon was das Zeug hergab. Man kann kaum glauben wie so ein kleiner Wicht rennen kann. Auf einmal stopp, er will über die Straße genau an einer unübersehbaren Kurve am Ende der Augsburger Straße. Ich hatte ihn erwischt, er ließ sich nicht anfassen, aber wohin wollte her? Zielstrebig über die Straße, da war ein kleiner Tante Emma Laden in dem ich eigentlich nie eingekauft habe, weil er für mich zu entlegen war. Für Robby scheinbar nicht und wohl bekannt. Er hatte die Türklinke kaum erreicht und flux war er drin. Ich hinter ihm und wartete ab was sich da tat. Da stand der kleine Knirps mit seinem Lockenkopf und seinen schwarzen Kulleraugen und machte ohne Worte mit seinen Händchen bitte, bitte. Die Frau Stadler im Laden kannte den kleinen Käufer scheinbar recht gut und schenkte ihm Bonbons. Das war das Geheimnis seiner Ausreißerei, ein Bonbon im Mund und die übrigen ins karierte Täschchen. Ich unterhielt mich noch mit der Verkäuferin wieso er ausgerechnet in diesen abgelegenen Laden kam? Der Lehrling, fast schon Geselle, nahm den kleinen Robby immer auf dem Fahrrad mit um Zigaretten zu holen und Robby setzte sich gern aufs Fahrrad zu ihm. Als wir aus dem Laden draußen waren wollte er sich immer noch nicht anfassen lassen. Also bin ich ihm hinterdrein und verfolgte seinen sonderbaren Weg. Bei der Tankstelle, Richtung Friedhof, scharfe Kurve bis zur Gaststätte Fässle, dort in der Hofeinfahrt blieb er vor einem Fenster stehen, streckte und reckte sich als wollte er zum Fenster hineinsechen. So hat es wahrscheinlich der Schorschel gemacht, Nachahmungstrieb. Dann nach einer Runde im Hof bog er ein in die Frühlingsstraße bis zur gefährlichen Jakob-Siegle-Straße, bis zur Gärtnerei Waldmann am Bächle entlang bis zum hinteren Hof von uns. Ganz stolz hatte mich dann der kleine Fratz von unten angesehen: „Gell da staunste?" Ja und so haben mir meine Kinder allerhand Sorgen gemacht. Traudl mit ihrer Kinderlähmung, Alfred mit seinen Vichern und

Robby mit seinen Ausflügen. Aber im Großen und Ganzen kamen wir schon um die Runden. In die Schule gingen sie auch nur weil sie mußten. Kein Wunder, mir ist es ja auch so ergangen. Robert war sieben Jahre jünger als Traudl und war wie geschaffen für die großen Mädchen das Kind zu spielen. Er wurde auch meistens in einen Puppenwagen gesetzt, still und ruhig wie er immer war, ließ er auch alles mit sich machen. Er hatte lange nicht sprechen gelernt aber um so deutlicher war seine Mimik. Er konnte lange das „R" und „S" nicht aussprechen können. So nannte er die Namen ohne die Konsonanten wie Taudl, Alfd oder Alu und so heißen sie heute noch. Er selbst war der Obby Lott (Schott). Aber wie auf einen Schlag sprudelten die ganzen Sätze aus ihm heraus, wie wenn er alles gespeichert hätte. Alfred tollte am meisten draußen herum. Tiere waren seine Welt und heute noch. Mußte ich ihn mal suchen, dann brauchte ich nur zu schauen wo ein Hund war. Da war keiner zu böse, er liebte sie alle. Seelig war er ja, als er den kleinen Dackel bekam. Oma konnte Vicher ja nicht ausstehen und mußten so diesen versteckt halten. Lange ging das nicht, es war so ein lebhaftes, anständiges Tier und da hatte auch endlich Oma die kleine Hexe ins Herz geschlossen. Möchte zwar nicht wissen wie oft sie von Oma einen kleinen Schubs oder Tritt bekommen hat, aber es war ja nichts sicher vor Hexi. Alles hat sie verzogen oder angeknabbert. Mit der Zeit hatte Hexi bestimmte Schuhe und Pantoffeln und ließ alle anderen Dinge in Ruhe. Nachdem Hexi tödlich überfahren wurde bekamen wir einen neuen Hund „Struppi". Struppi war eine Pudel-Spitz-Mischung. Den hat er auch mal mit heim gebracht und mit dem tobte er um die Wette. Struppi war ein schöner schwarzer lockiger Kerl mit einer großer Sturmlocke und war zu allen Streichen aufgelegt. Struppi war ein schmutzbar verwöhnter und dreckiger Köter. Fast täglich mußte ich ihn baden und so hat er oft gestunken. Dauernd streumte er überall herum und hat scheinbar keinen Mißthaufen oder Grube gesehen. Gefressen hat er am liebsten Kekse und Weintrauben. Wahrhaft ein teurer Hausgefährte, aber Alfred hat er unermüdlich gespielt, da war ihm nichts zuviel. Er robkte unter Rohlben von Stuhlen durch oder sprang über sie hinweg. Ein richtiger Zirkushund. Alfred

sprang über den Zaun, Struppi nach und so ging das Stundenlang. Das schönste war und ich werde es nie vergessen, es war im Winter, als hoch Schnee lag. Da war bei uns ein Blechvordach im Hinterhof auf dem auch sehr viel Schnee lag. Dort war auch eine Treppe und wie der schwarze Kerl die Freitreppe hochsprang, erst der Hund und dann die Kinder hinterher und sprangen in den aufgehäuften Schneeberg. Struppi sprang aber eigentlich nie selbst herunter. So sträubte er sich mit den Vorderpfoten wie ein störrischer Esel, aber mit einem Druck aufs Hinterteil landete er dann doch dort im Schneehaufen. Flugs rannte er dann wieder die Treppe hinauf. Ausgesehen haben die dann alle wie Polarforscher, am lustigsten schon der Struppi mit seinem Schneebart aus dem nur noch die Schnauze zu sehen war. Meine Kinder wuchsen heran, es war meine einzige Freude und die war groß und ließen vieles Häßliche vergessen. Robby der ja sieben Jahre jünger als Traudl war, wurde mit viel Liebe von ihr betreut. So wurde er auch immer Mal in einen für ein paar Runden in einen Holzschubkarren gesetzt. Anscheinend hatte es ihm sehr gut gefallen und mit seinen dunkelbraunen, vielssagenden Augen und seinem locken Kopf war er ein richtiges Kind zum knuddeln. Ich wunderte mich oft warum Traudl ihn wie so selbstverständlich mitnahm, wenn sie sich mit ihren Freunden und Nachbarmädels traf. Er gehörte mit zu der Partie. Alfred dagegen konnte einfach nichts mit ihm anfangen. Enttäuscht sagte er nach der ersten Betrachtung seines kleinen Bruders: „Mit dem kann ich ja gar nicht Fußballspielen." Scheinbar hatte er was anderes erwartet. Die beiden waren auch immer total verschieden in ihren Veranlagungen. Alfred wollte immer raus und war nur zu finden bei Hunden oder einem Stall wo Kälbchen und Schweine waren. Trotz aller Sorgen mit meinen Kinder hatte ich viel Freude. Ich glaube sie hatten trotz allem eine schöne Kindheit. Der große Obstgarten, ringsrum eine Hecke, zwischen Gärten und Häusern und das war ein schöner Spielplatz mit Bäumen zum klettern. Ein kleines Häuschen, früher auch Gashäuserl und Schweinestall genannt, jetzt war es für die Kinder wie geschaffen. Es waren immer viele Spielkameraden da und meistens

Nachbars Kinder. Wir waren immer mehr als sie waren zu Hause und hatten eine Menge Spielkameraden. Im Sommer wenn es heiß war füllte ich große Wannen mit Wasser und da wurde gespritzt und geplanscht bis zum Schluß. Am Abend war das Wasser eine braune Brühe. Das Bächlein war auch da, das schon zu meiner Kinderzeit ein großer Anziehungspunkt war. Was hat sich doch da alles abgespielt, da hat man so manches Mal auch in kälteren Jahreszeiten ein unfreiwilliges Bad genommen. Nach der Schule landete so manch kleines bezopftes Mädchen mit Schulranzen auch im Bach. Im Garten wurde gezeltet und nach langem Betteln dann auch dort übernachtet, die Waschküche blieb dann auf, falls ein plötzlicher Platzregen einsetzen würde. Da kam auch tatsächlich ein Gewitter mit einem grauenhaften Platzregen. Ich schaute nach, aber da in der Waschküche niemand war ging ich zum gezimmerten Häuschen. Auwe, die haben so fest geschlafen und nicht gemerkt daß das Wasser durch eine Mulde wie ein Bach floß. Da haben sie nach einer Umzugsunterbrechnung mit den Luftmatratzen auch noch in der Waschküche geschlafen. Gott sei Dank war es dort sehr warm und niemand hat Schaden gelitten und schön war es trotzdem. Von dieser Waschküche aus, zwei Fenster zum Garten, habe ich heimlich mein Volk beobachtet. Was sehr beliebt war für die Mädels, die Buben, der Laufsteg für eine tolle Modenshow. Ich denke noch manchmal, was da für Modeshows veranstaltet wurden. Die Truhe aus dem Speicher voll mit Klamotten für alle Moderichtungen dienten zur Vorführung. Nie vergesse ich den Nachbarsjungen "Leo", allgemein „Monika" genannt. Gekonnt tänzelte er über den Laufsteg mit riesem Hut und Handtäschchen schwingend und viel zu großen Stöckelschuhen, eine Schärpe mit Miss Germany. Ein Bild für Götter. Leo war das fünfte Kind der Nachbarfamilie, er hatte schon vier Brüder und man wünschte sich nun endlich ein Mädchen und sollte Monika getauft werden. So bekam der kleine Leo von Anfang an den Namen Monika. Übrigens, Monika war sehr hübsch, mit auffallend schönen großgewellten kastanienrotem Haar. Wirklich unmalig schön. Monika spielte viel bei uns im Hof, ebenso sein Bruder Willi, der war

Pech schwarz, Haare wie Augen. Locken wie ein Gedicht und Wimpern wie aufgeklebt. Die Mutter der Burschen nannte sich immer die Mutter mit den Buben in allen Farben und so waren sie auch. Leo dunkelrot, Willi schwarz, Karl blond rötlich, Bernhard blond, dabei waren beide Eltern glaube ich dunkelbraun so wie ich mich erinnern kann. Im Hof und Garten waren immer viele Kinder und Alfred mit seinen Kameraden und Soldatenspielen. Dazu holte man den schon mal erwähnten Stahlhelm aus dem Speicher, der rutschte zwar immer bis über die Ohren, war aber doch immer das Glanzstück dieses Spiels. Hinten im Garten das altbekannte Häuschen war auch Treffpunkt für allerlei Spiele die ich erst später erfahren habe. Immer konnte man ja nicht die Bande beaufsichtigen. Einmal stockte mir fast das Herz vom höchsten Birnbaum bis zur Gartenmauer zum Prestele haben sie eine Seilbahn fabriziert. Ein Feuerwehrgürtel diente als Kabine, aber der Gürtel war doch viel zu weit für die schlaksigen Kerle, wie leicht konnten sie da herauszutschen. Wie die Kinder älter wurden, wurden auch Faschingsfeste gefeiert und Kostüme habe ich ihnen jedes Jahr genäht. Robby war einmal ein Kaminfeger, ein Tapferes Schneiderlein, Alfred ein Sarottimohr oder Alfred und Traudl zusammen ein Pärchen, mal ein Biedermeier-Paar mal Holländer. Ich habe immer mit möglichst wenig Kosten die Kostüme bewerkstelligt. Da war dann immer eine Horde Schulkameraden anwesend, die durften Musik und Krach machen bis zum Schluß. Später gesellten sich dann noch Freundinnen und Freunde dazu. Mir war es lieber sie brachten Freunde mit, als das sie fort waren und ich nicht wußte wo. Traudl war nach ihrem Schulabschluß in eine Lehre als Schneiderin gegangen und Alfred als Spengler und Installateur. Das Traudl ausgerechnet Schneiderin werden wollte, daß konnte ich nicht recht begreifen, so ein quirliges lebhaftes Geschöpf, immer stillsitzen, nicht zu fassen. Sie hatte sich immer nach wie vor mit ihren Schulfreundinnen getroffen. Taschengeld konnte ich ihnen nicht viel geben und das haben sie sich, erfinderisch wie sie waren, schon selbst besorgt. Altpapier für die Salamanderwerke, Flaschenpfand für gesammelte Flaschen und an Baustellen. Irgendwas fanden sie immer. So haben sie wenigsten früh

gelernt, daß wenn man Geld braucht auch dafür arbeiten mußte. Traudl war natürlich immer die Raffinierte, sie ging zur Freundin Mucki im Gasthof Adler und machte Kegeljunge. Damals gab es noch keine automatischen Kegelbahnen, aber viele ständige Kegler und das hat was eingebracht und unterhaltsam war es ja auch. Dort ist auch damals ein Schauspieler, Fred Bertelmann, im Gasthof Adler abgestiegen und hat gekegelt. Noch heute hat sie ein Foto worauf Fred Bertelmann mit Mucki und Traudl im Arm zu sehen ist. Das war eine Sensation, den von ihm hat man damals wahnsinnig geschwärmt. Auch der Sänger von „Lachende Vagabunden", heute noch bekannt und Viko Torriani war mal in Türkheim als Werbung für das Modehaus Stammel. Damals waren diese Schauspieler sehr jung, sehr unbekannt und arme Würstchen. Aber sie blieben doch unvergessen. Durch das Gasthaus Adler ist Traudl auch an Burschen geraten wie junge Bundeswehrler aus Lagerlechfeld. Natürlich hat man sich als Erwachsen. 17 Jahre alt, ausgegeben obwohl man erst 14 oder 15 Jahre alt war. Der Manfred Schonberg und der Winter Hans waren auch mal bei uns, angeblich wegen deren Auto, ein kleiner Fiat um diesen zu reparieren. Die Gründe waren natürlich die Mädels, Traudl und Mucki. Die Besucher kamen immer öfter und später kam Manfred alleine. Ich habe Manfred klar gemacht, daß Traudl ja erst 16 Jahre ist, er schaute ganz verdutzt, aber er meinte: „Älter wird sie ja von selbst." Er war ganz schön verknallt. Traudl nahm das überhaupt nicht ernst und ich glaube ihr hat das auch gar nicht gefallen. Dementsprechend verhielt sie sich ihm gegenüber: „Was willst du denn schon wieder hier" usw. Manfred tat mir leid, er wußte in dieser Zeit auch nicht wohin. Seine Eltern lebten in Scheidung und das Lagerlechfeld ist ja auch nicht gerade schön für so junge Burschen. Kurz und gut, Manfred war somit das vierte Kind und war fast jedes Wochenende bei uns. Er himmelte Traudl an und als sie einmal recht unverschämt mit ihm war sagte er doch ganz treuherzig: „Bist du süß wenn du wütend bist!" Was soll man denn dazu noch sagen. Er holte sie oft von ihrem Arbeitsplatz in Bad Wörishofen ab. Sie hatte dort ihre Lehrstelle bei einer Schneiderin. Sie liebte ihren eingeschlagenen Beruf und was ich

ja, wie bereits erwähnt, kaum verstehen konnte. Sie hat auch prima bei ihrer Gesellenprüfung abgeschnitten. Manfred kam wie gewöhnlich und allmählich hat sich auch Traudl verknallt. Manfred hatte eine himmlische Geduld und fuhr sonntags oft mit Traudl und ihren Geschwistern zum Baden im Sommer zum Stausee bei Fringen. Ich selbst war auch oft dabei, da ich ja wie üblich immer alleine war, aber das störte Manfred nicht im Geringsten, wir waren einfach eine große Familie. Dann hat sich aber doch was verändert. Manfred sollte vom Band aus den Jahren nach Texas versetzt werden und so wollte er sich mit Traudl verloben und eventuell mitnehmen. Sie war ja aber erst sechzehn und es viel genau in die Zeit meiner Scheidung. Doch ich war dagegen die Begründung, wenn die Liebe so groß ist, dann hält sie auch einer vorübergehende Trennung stand und sehen wir mal wie es nach drei Jahren weitergeht. Nun wurde natürlich hintenherum verhandelt und war darüber sehr verzürnt und schließlich zog Manfred auch allein nach Texas. Briefe gingen hin und her und nach drei Jahren wollte Manfred eine schriftliche Entscheidung von ihr. Vernünftiger Weise schlug sie ihm vor, sich erst mal wieder zu sehen. So sollte es aber nicht sein, denn eines Tages kam eine Karte mit Grüß von Manfred mit Frau Helga. Dies war kein Scherz und so kam auch das Ende. So verliebte sich Traudl mal in den einen und dann mal wieder in einen anderen und nie wurde was Ernstes daraus bis Berti auftauchte. Nie im Leben glaubte ich, daß daraus Ernst wird, aber es war dann so und ich fand mich damit ab, denn ich mußte ihn ja nicht heiraten. Wo die Liebe hinfällt, da bleibt sie auch liegen. Dann kam auch schon die Hochzeit. So eine Hochzeit habe ich bis Dato noch nicht erlebt. Ich war bereits geschieden und mußte die gute Ehefrau spielen. Herbert wurde eingeladen und kam dann auch, denn ein geschiedene Frau war hier etwas unmögliches. Sowas kannte ich bisher wirklich nicht. Ich konnte es schon fast nicht mehr ertragen und war schon zum Platzen bereit. Da setzte sich der Pfarrer zu mir: Na, das kann ja heiter werden, denn noch ein Bibelspruch und die Tragödie ist da, aber

welch ein Wunder, nichts dergleichen. Ich hatte mich glänzend mit ihm unterhalten. Für die Schwiegermutter von Traudl war ich eine Heilin, so hatte sie sich auch geäußert, doch mit der Hochzeit hatte sie es wirklich zu gut gemeint. Sie hat wirklich alles getan was in ihren Kräften stand. Wein, Essen, alles war gut und großartig. Etwas mehr Wärme und weniger Bibelsprüche und es wäre für mich erträglicher gewesen. Eine Hochzeit ohne Musik, Spass und Lachen. Für uns Bayern nicht vorstellbar. Fromme Sprüche waren mir auch immer fremd. Mein Grundsatz war: „Tue recht und schade niemand".
Zeitsprung
· · ·
ZEITSPRUNG Nun muß ich doch wieder etwas zurückgreifen auf das Jahr 1948. Es gab wieder alles und es war auch ein entscheidendes Jahr. Die Arbeit machte den Menschen wieder Freude. Überall ging es zwar langsam, aber sicher aufwärts. In den Städten sind die Schutthaufen verschwunden und überall wurde renoviert und gebaut. Wer fleißig war kam auch zu etwas. Häuser, Autos, Motorräder, bessere Kleidung, Lebensmittel alles was das Herz begehrte ja ja, Adenauer und Erhard haben den Karren schon aus dem Dreck gezogen. Unser Deutschland, wenn auch geteilt, wurde ein aufstrebendes Land. Es gab aber auch schlimme Errungenschaften, denn der Alkohol floss in Strömen und die Menschen waren so vergnügungssüchtig geworden durch das lange Entbehren während des Krieges und in den Nachkriegsjahren. Das bekam ich sehr zu spüren. Meine bis dahin glückliche Ehe bekam allerhand ab. Herbert konnte nicht genug bekommen von feste Feiern und gleichgesinnten Kumpels. Sein Leichtsinn und seine Labilität taten ihr Übriges. Er war nicht zu bremsen und das hat sich auf die Familie und auf das Geschäft ausgewirkt. Ich konnte ja nicht mitmachen, irgendwer mußte sich ja um alles kümmern. Wir haben uns immer mehr entfremdet und er wurde ein ganz andere Mensch, wie eben Alkohol die Menschen verändert. Ich war viel alleine und habe auch sehr darunter gelitten. Immer hoffte ich er würde es einsehen und sich ändern und er versprach es auch, doch es war immer wieder das Gleiche, er hatte es vergessen. Ich sah ihn oft tagelang nicht und wenn doch, dann in einem schrecklichen Zustand. Kurz, er war nicht wiederzuerkennen. Ich konnte ihm nichts Recht machen, ich mußte mich im Geschäft um alles kümmern und bekam dann noch Vorwürfe, daß ich ihm alles aus der Hand nähme. Alles was ich für Haushalt und Kinder benötigte war in seinen Augen überflüssig. Je mehr ich einsparte um so mehr floss dann in seine Gurgel. Er war zwar ein glänzender Unterhalter sang und spielte verschiedene Instrumente und er hatte viele Freunde die genauso leichtsinnig waren und Nächte durchzechten wie er. Er machte mit anderen Weibern Urlaub, kassierte

Rechnungen zu diesem Zweck und nahm fast nur noch Arbeiten an die er selbst abkassieren konnte. Meine Kinder waren meine einzige Freude. 1952 bekam ich mein zweites Kind, Bübchen, den Robby, auch an ihm hatte ich wirklich meine helle Freude. Drei Kinder, Haushalt, Geschäft und so war ich ganz schön gefordert. Mir blieb keine Zeit der Gelegenheit mich irgendwie abzulenken. Es gab schlimme, eingreifende Szenen die abscheulich sind und man am liebsten darüber nicht berichten möchte. Dies kann wahrscheinlich nur jemand verstehen der Gleiches erlebt hat oder mit so einem Menschen verheiratet ist. Liebe und Hass und so nahe beisammen wie ein Wechselbad. Es gab Episoden da konnte ich heute noch darüber lachen oder weinen. Auch das möchte ich erzählen, wenn es auch kaum zu glauben ist. Alkohol am Steuer war damals noch nicht so streng gehandhabt wie heute, leider. Ich wäre froh gewesen wenn ihm der Führerschein entzogen worden wäre. Erst hatte er ein Motorrad und in der ewigen Sorge das ihm was passiert, bin ich manchmal mit gefahren. Wegen der Kinder war ich ja sowieso viel daheim oder habe mit ihnen am Sonntag was unternommen. Er mußte auf jedes Handrennen, wie man so sagt, Die Kemptener Messe im Zelt und sein Durst war riesengroß. Ich habe mir dann immer die Biermenge vorgestellt und wo die wäre? Wir waren also auf diesem Festzelt und mahnte immer, wir müssen Heim und da kam auch schon ein Platzregen. Wie ein Bach floss das Wasser durchs Zelt, aufgespannte Schirme, von oben lief es durch und an die Heimfahrt war vorerst nicht zu denken. Da wurde gegrölt und geschrien, wenn das so weitergeht bis morgen Früh usw. Es war bereits zehn Uhr und alles nass. Pfützen und Bächlein glänzenden im Mondenschein, aber ich hatte trotzdem eine Wut auf mich selbst, weil ich mitgefahren bin und der Abschied von Gleichgesinnten dauerte noch lange, ich hätte ihn umbringen können. Also rauf aufs Motorrad, ein paar Schlenker nach rechts, ein paar Schlenker nach links und durch gings durch die Wasserlachen, dann wieder schnurrstrags geradeaus. Nicht zu glauben. Wir waren in Biesenhofun und nun war auch

noch das Benzin alle. Immer wieder hatte ich ihn gefragt, hast du auch getankt? Klar, aber nur durch die Gurgel. Die Tankstellen waren alle geschlossen, doch irgendwoher bekam er doch Benzin. Es regnete wieder, ich war nass bis auf die Haut und ich fror, aber der Fahrwind hatte mich immer wieder getrocknet. Ich hatte keine Motorradkleidung wie er. Dann Bad Wörishofen, wie er damals gefahren ist weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall ist er eine lange Treppe hinuntergefahren. Ich bin abgesprungen mit dem Gedanken, wenn jemand drauf geht, ich nicht. Den weiteren Weg bin ich zu Fuß marschiert und mir wurde wenigstens warm dabei. Ich bin nachher nur noch einmal mitgefahren. Er kam auf jeden Fall am nächsten Tag oder Nacht erst heim. Ohne Motorrad, wo das geblieben war habe ich nie erfahren. Da wir eben ein Geschäft hatten mußte man sich auch eben öfter wo sehen lassen wie bei Schlachtpartien, Hausbällen usw. und da war das Bergerfest fällig mit zwei Gaststätten. Gut, gegen Abend fährt man dort hin, ich war fertig gekleidet und warte. Wer nicht heimkam war mein holder Gatte. Endlich erscheint er und in meiner Wut schaute ich ihn gar nicht an und das war jetzt Mal wo ich wieder mit ihm auf dem Motorrad mitgefahren bin. Wir saßen schon ein weilchen in der Gaststätte beim Huber Bauernwirt und da warf ich einen Blick auf meinen Spätkeimkehrer. Oh Schreck, wie sieht der Kerl aus, unrasiert. „Schau bloß das dich wascht und rasierst in der Bauernwirtschaft wäscht sich so was da findst." Mein Schönling stand auf und verschwand und kam nie wieder. Wenigstens war der Kuh- und Silagegestank weg. Was er machte, er ging ins Nebenzimmer und spielte mit gleichgesinnten Karten. Die Heimfahrt war eisig und mein einziger Wintermantel ging in Fetzen, nun, der war mal teuer, eine gefärbte Amidecke zum Wucherpreis von 900,00 Mark. Ein neuer Mantel war fällig, den ich sonst wahrscheinlich nie bekommen hätte. Eines Tages hatte mein „Bierfässchen" ein Auto, einen grünen Kombi. Na gute Nacht, jetzt konnte man auch bei schlechtem Wetter Sauffahrten starten. Hat den Wagen vollgeladen mit lauter Bierleichen usw. Gartenzäune, Häusecken, Randsteine und so weiter kam zu Schaden,

aber er hatte nie eine Schramme abbekommen. Das Auto hielt aus als wollte es auf ein Kiessteig dort und da Parkklekse. Einmal hatte er einen größeren Unfall gebaut und man möchte es nicht glauben, da war er tatsächlich Stock nüchtern. Trotz dem vielen Ärger hatte ich dauernd Angst um ihn und verbrachte viele schlaflose Nächte. Des öfteren mußte ich entweder eine Türe auflassen oder aufstehen wenn er heimkam. Da er öfter auch mit einer ganzen Horde ankam, wo ich manchmal nicht wußte was ich machen sollte. Und wenn ich diese abwehrte gab es auch Ringkämpfe. Doch die waren alle nicht fest auf den Beinen und ich habe die dann meistens ausgetrinkst. Meiner ist inzwischen eingeschlafen und hat die Nacht dann schlafend auf dem Sofa verbracht. Gott sei Dank. Doch einmal hatten die mir einen bösen Streich gespielt. Es war Weihnachten und ich hatte eine Gans vorgebraten, Wurst und verschiedenes im Keller fürs Fest eingekauft und verstaut, denn Kühlschränke gab es damals noch nicht. Da kam mein feiner Hausherr mit seiner feuchten Schar, still und leise gingen sie in den Keller und haben alles ratzputz verzehrt. Ich höre immer etwas wie in weiter Ferne: „Ihr Kinderlein kommet". Ich stand auf, schaute im Haus herum aber nichts, Totenstille. Kaum war ich Bett und wieder diese Geräusche. Das Gleiche wiederholte sich einige Male, ich ging dann um das Haus herum und ah, das Licht im Keller, diese Saubande. Was nicht verschmaust wurde war unbrauchbar zugerichtet. Zigarettenstummel, Asche, angebissene Wurst. Kurz und gut, ich hatte nichts mehr am Feiertag. Mit Ach und Krach bekam ich durch eine Hintertür von einer Metzgerei noch so Verschiedenes. Meinen nächtlichen Gänsen habe ich zum Festtag auf einer riesen Platte die abgenagten Gänseknochen serviert, mit Asche gewürzt und in einer Glasschüssel angebissene Delikatessen mit Zigarettenstummel, Petersilie drauf und fertig. Guten Appetit brauchte ich nicht mehr zu wünschen, er hatte überhaupt keinen. Er hatte einen bösen Kater und den habe ich ihm gegönnt. Stille Nacht, heilige Nacht. Das war kein schönes Weihnachtsfest, aber mit den Kindern habe ich es trotzdem gefeiert. Die haben das meistens eh

nicht alles mitbekommen. Es war eine endlose Geschichte dies alles zu erzählen. Heute kann ich aber darüber lachen und das tat ich sogar damals. Als er mal heimkam ohne alles, nur mit Hemd. Ich band ihm Nachts noch eine große rote Schleife um den Hals mit einer Kuhglocke dran, bemalte sein Gesicht mit leuchtenden Farben. Er hat es nicht mitbekommen, er hat nur geschnarcht. Ich hätte nur zu gern gesehen, wie er sich als Pfingstochse im Spiegel betrachtet hat. Seine restliche Kleidung fand ich am nächsten Tag rund ums Haus verteilt, wo ich auch alles liegen ließ. Eine Zeit lang ließ er sich nicht mehr so vollaufen, aber angehalten hat das auch nicht und ich glaube er hat damals schon ein bisschen an seinem Verstand gezweifelt. Er konnte ja auch schließlich nicht wissen wer ihn so bemalt und dekoriert hat. Ich hatte ein Freundin und deren Mann war Polizist, ein immer fröhlicher Mensch, zum Schummeln war Heinz Rühmann. Jenem habe ich auch gebeten, daß sie ihm auch mal bei Gelegenheit den Führerschein wegnehmen sollten. Der sagte: „Wir haben ihn schon so oft verfolgt, aber er verschwindet immer wieder in ein Mäuseloch und auch kein Auto war zu finden". Ich ahnte schon wie das zuging, aber das wollte ich doch nicht gerade verraten. So ging es auf und ab. Eines Tages war kein funkchen Liebe mehr in mir. Nur weh tat mir das Ganze von ihm um jeden Preis. Ich trug schon den Gedanken mit einer Scheidung um dieses Elend zu beenden, aber was sollte ich mit meinen drei minderjährigen Kindern, ich selbst ohne Beruf und eine Mutter die damals oft sehr krank war überhaupt unternehmen? Außerdem hoffte ich immer auf eine Wende. Herbert sündigte auf seine Gesundheit und Schwierigkeiten mit dem Magen waren die Folgen, aber natürlich war dann immer etwas anderes Schuld. Diäten mußte man kochen, was nur aus Hähnchen und derartigen Sachen bestand. Er schränkte aber seinen Alkoholgenuß nicht ein und wenn man die Liebe mit Füßen tritt, bleibt nichts mehr übrig. Ich wurde belogen und betrogen im laufenden Band. Da platzte mir der Kragen und ich drohte mit der Scheidung. Er hat mir gelacht und mich noch verhöhnt und ein

notwendiges Übel geheißen. Ich sagte gar nichts mehr und ließ ihn einfach laufen und schwieg zu allem. Ich sammelte meine Unterlagen zur Scheidung, und die Scheidung war damals kein so leichtes Unterfangen, man mußte alle Gründe beweisen. Ich hatte sehr lange gebraucht um mich zu diesem Schritt durchzuringen. Als er den eingeschriebenen Brief vom Rechtsanwalt bekam ist er doch durchgedreht, denn er hatte nicht damit gerechnet. Kreideweiß und außer sich rannte er durchs Haus. Langsam kam es ihm zu Bewußtsein, was das für ihn bedeutet. Ich war eiskalt, so voller Hass und nichts konnte mich umstimmen. Es war eindeutig vorbei und aus. Wir hatten für die Geschäft einen Pächter gesucht und nun konnte er schauen wo er blieb, ohne Arbeit von der er ja nichts hielt. Ich hatte die Scheidung eingerecht und er hauste in der Dachkammer, so konnte er ein- und ausgehen wie es ihn beliebte. Mit Robby bin ich in dieser Zeit 14 Tage zu meinem Bruder nach Kiefersfelden gefahren. Ich mußte Abstand gewinnen und auch etwas erholen. Einen Versöhnungsversuch habe ich ausgeschlagen, denn Versöhnungen hatte ich zu oft erlebt. Ich wollte eine Trennung und damit „basta". Es war endgültig, so ein qualvolles Leben konnte ich nicht weiterführen. Die Scheidung war im Amtsgericht Memmingen und ich dachte schon, er würde nicht erscheinen. Ich habe ihm aber klar gemacht: „ich werde so oder so nicht mehr mit ihm zusammen bleiben, du kannst dir einen Rechtsanwalt nehmen den du selbst bezahlen mußt und außerdem habe ich genug in der Hand um dich und deine Freundin auch ins Zuchthaus bringen zu lassen bei einem eventuellen Meineid." Er wußte ja nicht, was ich alles wußte. Jedenfalls wurde er klar und hat alles zugegeben. Der Scheidungsgrund war letzen Endes bösswillige Belügen. Er hat alles Gestanden und war froh, dass nicht mehr zur Sprache kam. Er sollte für das Geschäft die Abschlußlistung machen, alles Unangenehme hatte er ja immer mir überlassen und mein Trunkenbold marschierte so schnurr stracks ins Krankenhaus um allen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen und spielte den Schwerkranken. Angenehm war dann die Diagnose. Da es aber ohne seinen gewohnten Alkoholgehalt nicht ging und er dann immer Nachts aus dem Krankenhaus ausstieg um dann

dazu noch noch sein Tussi zu besuchen, hat man ihn im Krankenhaus rausgeschmissen. Er wechselte dann auch laufend seinen Arbeitsplatz. Die Scheidung dauerte nur 14 Minuten am 13. Januar 1964. Ich dachte nur, von den 19 Ehejahren waren 16 eine Höllenqual, was war ich doch für ein Kalb, das ich das alles ausgehalten habe. Ängste, Not und Schmähungen. Er hatte mit einem Schlag Familie, Geschäft, Heim alles verspielt. Er hatte nun das was er immer wollte, absolute Freiheit. Seine Sauffreunde wurden dann auch immer weniger, denn es war keiner mehr da der die Zeche bezahlte und noch obendrein lustige Sauflieder sang und Ziehharmonika spielte. Ausgezogen ist er dann im Mai, wohnte zwar immer noch im Haus, er konnte sich scheinbar nicht trennen. Für die Kinder zahlte er den Mindestunterhalt, da er zum Schluß nur noch Hilfsarbeiter machte. Um die Kinder hat er sich nie gekümmert, kein Weihnachten, kein Geburtstag und sie haben ihn wahrscheinlich auch nie vermißt. Ich brauchte lange bis ich wieder ein heiterer Mensch wurde. Ich hatte noch eine ganze Zeit lang meinen Job beim Salamander als Lohnrechnerin. Diese Abteilung sollte jedoch aufgelöst werden, da diese nun Lohnrechner, aus Großfirmen für solch Betriebe machten. Was tun? Lange überlegte ich, wie ich mich und die Kinder weiter durchbringen sollte. Nachdem ich mich zuvor schon mal in Bad Wörishofen im Bäderdienst eingearbeitet hatte jedoch ausgenutzt und nicht mal ordnungsgemäß bezahlt wurde, kam dies auch nicht mehr in Frage. Kurz und gut, irgendeine Lösung mußte gefunden werden. Die Verpackterei brachte auch nicht viel ein. Also was anders und durch einen Bekannten der mich dazu auch noch bestärkt hat, machte ich aus Werkstatt und Laden ein Kaffee-Restaurant. Nach allen möglichen Überlegungen war dies auch gar nicht so schlecht, das Kaffee „Anja". Es lief prima und ich hatte so fast alles unter einem Hut, die Arbeit, Wohnung, Kinder und Mutter. Was ich nicht mitgerechnet habe war, das es über meine Kräfte ging. Einige Male totale Zusammenbrüche. Ich arbeitete mich total zu Tode und mein Kompagnon hatte immer still einkassiert und so endete diese Episode, denn ausnutzen ließ ich mich nicht mehr. Als der fleißige Mitarbeiter merkte das nichts mehr zu holen

war, setzte er sich ab, aber nicht ohne die Einnahmen einer Woche und einem Wochenende mit sich zu nehmen. Eine Zeit lang machten wir so weiter. Traudl entwickelte sich zu einer guten Bedienung. Alfred und Robby haben fest mit geholfen. Als Traudl dann heiratete kam das Aus. Mit Fremden allein ging das nicht, denn es war ja ausschließlich ein Familienbetrieb. Also habe ich wieder einmal verpachtet und suchte mir eine andere Arbeit. Erst Kaufbeuren, dann Lindau, abwechselnd in Saisonbetrieben in Garmisch. Ich verdiente nicht schlecht, aber ich war immer fort. Freizeit gabs wenig, fast keine. Ebenso keinen Urlaub, da ich saisonbedingt am Stichtag immer wechseln mußte. Alfred war inzwischen beim Bund und heiratete seine Marianne. Robert und Oma waren zusammen in der oberen Wohnung, aber auch Robert heiratete die Eva. Ich arbeitete in Augsburg und vier Jahre verging so, daß ich nur zum Wochenende heimgekommen bin. Samstag und Sonntag brachte ich die Wohnung wieder in Schuß und am Montag ging es wieder mit dem ersten Bus nach Augsburg. Anno 1975/1976 haben wir das Haus in der Grabenstraße verkauft. Es war zu einer unerträglichen Belastung geworden, viele Reparaturen und mit dem Pächter ging schlecht und recht der Pachtvertrag ein. Die Restschuld bekam ich erst drei Jahre später so viel Schulden hatte mir die Pächterin eingebaut. Mit dem Erlös zahlte ich dann erst meine Schulden, zahlte eine kleine Eigentumswohnung an und den Rest erhielten dann Alfred und Robert. Traudl erst viel später, als sie mit ihren eigenen Ersparnissen zusammen, eine Eigentumswohnung in Augsburg erwarb. Oma lebte bei mir, ich hatte inzwischen eine Hausmeisterstelle im öffentlichen Dienst angenommen und so konnte ich Oma gut zu mir nehmen. Nach vier Jahren Haushaltsfrau war ich nun die nächsten sechs bis sieben Jahre Hausmeisterin. Oma war schon sehr gebrechlich und oft krank. Es ging schlecht und recht weiter. Ich bin dann einem Club beigetreten und hatte so viele Bekannte. Darunter auch Lissi und Lilli mit denen ich heute noch befreundet bin. Man ging jeden Samstag irgendwo hin zum Tanz, wir hatten eine eigene Kapelle. Bezeichnungsweise einen Mann, ein Italiener mit Namen Paolo

der recht lustig war, außer einigen Streitereien. Es waren mehr Frauen als Männer im Club und das löste allerhand Eifersuchtsszenen aus. In diesem Club lernte ich auch Harald, meinen langjährigen Freund, kennen. Er war ein guter Mensch der immer für andere da war und hat auch mir sehr viel geholfen. Oma fuhr doch so gerne Auto und er nahm sie immer mit wenn er was zu erledigen hatte.
Traudis Unfall und Christian
· · ·
Traudis Unfall und Christian Da kam, aber wie aus heiterem Himmel, ein Schicksalsschlag. Traudl verunglückte, hatte eine Gehirnverletzung und dazu eine fast totale Lähmung. Sieben Jahre sollte es dauern bis sie wieder, wie ein Wunder, einigermaßen hergestellt war. Es war wirklich schlimm und es war kaum zu glauben, daß sich ihr Zustand ändern würde. Gute Ärzte, von Bert bezahlt und ihre unglaubliche Energie machten dieses Wunder möglich. Harald hatte mir und Oma sie alle 14 Tage besucht. Erst Günzburg, dann München (Max Planck Institut), später Fenzenberg bei Füssen. In der ersten Zeit war ihr Christian geb. 19.11.1967 bei mir, der damals sechs bis sieben Jahre alt war. Oma war in dieser Zeit kurz bei meinem Bruder in Kieferfeld. Meine Wohnung war dafür zu klein und der stürmische Christian und die wackelige Oma, das konnte nicht gut gehen. Er hatte damals gerade so einen Tick, überall Türen zuzusperren und den Schlüssel abzuziehen. Das brachte mich in so manche Schwierigkeiten wie zum Beispiel diese, ich war noch nach Feierabend in der Küche beschäftigt und auf einmal hatte er mich ritsch/ratsch eingeschlossen, da half kein Bitten, Betteln und Drohen. Der Saubub machte mir einfach nicht auf. Da schellte das Telefon im Vorplatz, na was geschieht wohl jetzt. Klein Christian nahm den Hörer ab (am anderen Ende war meine Freundin Lilli): "Ja bitte? Ich werde sie rufen!" Das war meine Rettung, er sperrte wirklich auf und von da an war an keiner Tür mehr ein Schlüssel. Im Bad hatte er mich auch mal eingesperrt sogar aus der Wohnung, nichts war mehr sicher. In unserer Nachbarschaft war ein Sozialbüro und die Leitung schenkte mir Karten für das Augsburger Puppentheater. Mit dem Bus war der Veranstaltungsort nicht gut erreichbar und so sind wir los marschiert. Christian freute sich schon sehr und „Zwergnase" hieß das Stück. Tja, da mußte mein Zappelphilipp lange stillsitzen. In der Pause gab es nichts zu naschen und so habe ich es ihm für den Heimweg versprochen. Auf dem Heimweg mußte er sich natürlich nach dem langen Stillsitzen austoben. Das er nicht gleich mitten auf der Straße Purzelbäume schlug war ein

Wunder. So ging ich mit ihm auf dem Weg durch einen Park. Dort war auch ein Kinderspielplatz und ein kleines Ausländermädchen war auf der Schaukel zu finden die er natürlich verjagen wollte, diese blöde Kuh und Ohrringe hat sie auch noch (Wortlaut von Christian). Ich habe ihm erklärt das sie vor ihm da war und das er zu warten hatte. Innerlich hatte er getobt und dann bekam er endlich das versprochene Eis, ein Bonbonautomat hatte es ihm auch angetan. Dann wollte er einfach das Papier vom Eis wegwerfen. „Halt mein lieber so geht das nicht, der nächste Abfallkorb ist nicht weit und da steckst du es rein", sagte ich. Widerwillig hob er es wieder auf und am Abfallkorb steckte er es mit Nachdruck rein: „So, da hast es". Er stellte sich breitbeinig vor mich auf, die Hände in den Hosentaschen und sagt: „Weißt, jetzt möchte ich was ganz wüschtes zu dir sagen!" Ich antwortete: „Hm, was denn?" Ich war doch Neugierig und wollte es wissen. Er: „Aber gell, ich habs nie gesagt: „DU ARSCHLOCH-." Ich konnte mir das lachen nur schwer verkneifen. Das war es, froh hüpfte er weiter und war wieder friedlich bis wir daheim waren in der Ilmenmannstraße am Kindergarten. Dort im Garten konnte er sich immer so richtig austoben. Schwung sich von Äffchen von Baum zu Baum oder Strauch mit tarzanähnlichem Gebrüll. Ich hatte manchmal Angst, es könne ihm dadurch noch was passieren. Abends, total müde, betete er in seinem Bett mit unendlichen Reihen von Bitten für Mama und Papa und alles Mögliche. Am 19. August war ein Kinderfest im Augsburger Tiergarten. Harald hat uns mit seinem VW gefahren und hat sich sehr viel mit Christian beschäftigt. Dort waren alle möglichen Spiele wo man immer wieder etwas gewinnen konnte. Wir stellten uns an und warteten auf die Preise. Ich sagte zu ihm: „Weißt du was, ich suche uns schon ein nettes Plätzchen wo wir dann Brotzeit machen." Ich ging weg und weder ich noch Harald merkten, daß Christian sich mit auf den Weg machte. Harald kam fast eine Stunde später, aber oh Schreck, ohne Christian. Wir hatten ihn also in diesem Tumult verloren. Christian bekam Angst und fing zu weinen und an

einem Rot Kreuz Stand hatte ihn jemand abgegeben, wo er ausgerufen wurde. Vor Schreck und Angst wußte er keine Namen mehr und so: „Christian sucht seine Mutti." So nannte er mich und Traudl war seine Mama. Gesucht, gefunden, da war er aber froh und hat noch einige Male geschluckt und gedruckt und seine Gewinne bestaunt. Am meisten angetan hat es ihm eine bunte Schirmmütze aus Papier. Ohne die er die nächste Zeit nicht einmal ins Bett ging bis die sich dann in ihre Bestandteile auflöste. Dann war da noch der Augsburger Pfarrer und für ihn ein Ereignis sondersgleichen, besonders das Feuerwerk. „So was schönes hab ich noch nie nie gesehen", sagte er. Da wir ihn schon einmal verloren hatten, waren wir besonders vorsichtig und haben einen Platz ausgemacht wo wir uns eventuell wieder treffen. Er: „Nein nein, ich geh nur mit der Polizei, es könnte mich ja jemand entführen." Mit den Kindern im Hort hat er sich schon schwergetan, für sie war er ein Fremdling und gehörte nicht dazu. Nun wollte er halt mit seinem Erlebnissen auf den Pfarrer angeben, aber das Wort Pfarrer konnte er sich einfach nicht merken und machte immer „Klernes" daraus. „Klernes" war damals im Fernsehen ein schielender Löwe und so haben ihn die anderen immer ausgelacht. Für die Augsburger Kinder war der Pfarrer ja was ganz selbstverständliches. Auf dem Pfarrer selbst hatten wir schon unsere liebe Not mit ihm, alles aber auch alles wollte er mitmachen. Autoscooter, Karussell, Geisterbahn, Ponyreiten und was es halt so alles gab. Eine Attraktion hatte es ihm schon sehr angetan, nur durften da Kinder ohne Erwachsene nicht mitmachen. Das war sehr schwierig, denn weder ich noch Harald wollten in dieses schreckliche Ungetüm einsteigen. Unser Christian hatte kurz entschlossen zwei große Burschen gesucht und saß so zu Füssen der beiden in diesem angsterregenden, fliegerähnlichen Gefährt. Ich war auf alles gefaßt und dachte mir, jetzt wird er ewig haben. Sorgte mich aber trotzdem, weil er zuvor eine Unmenge von Eis und Zuckerwatte verzehrt hatte. Aber er stieg aus wieder bleich noch

erschreckt, klatschte in die Hände und hüpfte wie Rumpelstilzchen vor Freude. Eines Tages wurde er von einem Arbeiter aus dem Betrieb seines Vaters abgeholt, gerade als er den Schock vom Unglücksfall mit seiner Mama überwunden und sich bei uns schon ganz nett eingewöhnt hatte. Er wollte nicht mit und weinte bitterlich. Mir hat es auch schon ganz weh getan und ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt eine größere Wohnung zu besorgen. Aber nein, er sollte zur anderen Oma nach Ilsfeld. Da Bert öfters einfiel der Traudl Arbeit von ihm zu bringen und nie danach fragte was sie in dieser Zeit mit Christian machen sollte, wurde er halt bei der kleinen Oma (meiner Mutter) in Türkheim abgegeben. Das war so ein Gespann, Händchen haltend gingen sie einkaufen wo er doch immer etwas abbekam. Er liebte die kleine Oma abgöttisch, kein Wunder, denn bei ihr durfte er alles. Ich habe mich darüber sehr oft geärgert, da sie mit meinen Kindern ja so unendlich streng war. Wenn ich zum Beispiel immer zum Wochenende heim kam war immer irgendetwas kaputt. Schlösser, Schränke, Scharniere, nichts war mehr sicher vor seiner Zerstörungswut. Richtig spielen konnte er nicht, was ich von meinen Kindern her nicht gewohnt war. Und frech war der Fratz, ich war die einzige die ihm was verwehrte. So hat er mir mal eine Faust gemacht und gesagt: „Du gehörst gar nicht hierher!" Klar, ich war ja die Woche über fort und kam nur zum Sonntag. Aber er holte mich regelmäßig am Bus ab und jubelte: „Mutti, Mutti." Da dachte ich mir oft die Leute werden denken, hat der eine alte Mutti. Nachtragend war er nie, wenn ich ihn auch manchmal noch so hart anfaßte und den Allerwertesten verklopfte. Einmal war es aber so, daß er wieder mal frech war. Er zerschnitt einfach einen Vorhang, legte sich aufs Sofa, zog eine Decke über den Kopf und schimpfte ganz erbärmlich. Ich hatte ihn verklopft und plötzlich war er nicht mehr zu sehen. Ich suchte ihn im ganzen Haus, aus dem Haus und ums Haus. Der Bengel war nirgends zu finden, nicht im Garten, nicht auf der Straße, nicht in der Nachbarschaft, sappalod wo steckt der bloß?

Zwei Stunden später strampelte da was aus dem Sofa hervor. Hatte er doch darunter seelig geschlafen und war hernach übermütiger als zuvor. Einen Schock einjagen konnte er ja schon immer recht gut. So verging die Zeit und dann war eben Christian noch Jahre in Ilsfeld bei der Ilsfelder Oma (der grossen Oma). Traudl war in allen möglichen Kliniken. Da kam sie Heim, wieder in ihre Wohnung und nach langen Debatten kam auch Christian wieder zu seiner Mama. Ein nervöses, verkorktes Kind. Kein Wunder bei so einer Umstellung. Bert hatte sich auch Rar gemacht und für Traudl war es schwer nachdem sie so viel Energie aufbrachte und alles wieder Neu erlernen mußte wie Laufen, Haushalt und Kochen. Ich konnte auch Bert verstehen nach so vielen Jahren, aber er hätte wissen müssen wo er hingehört. Er hatte sich auch wenig um Christian gekümmert.
Die Oma
· · ·
Die Oma Bei Alfred hatte man inzwischen auch zwei Kinder, Corinna und Roman. Ich hatte dort auch mal 14 Tage ausgeholfen als die beiden, Marianne und Alfred, Urlaub machten. Corinna und Roman waren fast zu stille und eingeschüchterte Kindern. Alfred war sehr streng mit ihnen, was ich ihm auch oft vorhielt. Wegen Umbauarbeiten in der Ilmenmannstraße mußte ich umziehen in die Schertlinstraße. Robert und Alfred machten das und das ging bei denen nur so Rukizuki, waren halt geschickte Handwerker und wußte wo sie hinlangen mußten. Zuvor hatte ich die Wohnung dort renoviert und das war ein hartes Stück Arbeit. Wände, Decken und Böden. Außerdem hatte ich die Wohnung durch Einbauen einer Gasheizung mit einem Anschluß versehen. Es war außer der Küche nur ein Raum, daß Wohnzimmer, mit einem Anschluß versehen. Dabei war die Wohnung für Töchterle sehr kalt und schlecht gebaut. Die Heizung kostete laufend fast mehr als die Miete. Aber es war dann sehr schön und gemütlich und Oma konnte so auch mal raus. Mit einem Rollstuhl habe ich sie immer um den Block oder auch mal weiter gefahren, der Rollstuhl von der Krankenkasse gestellt. ging furchtbar schwer und hat sehr viel Schweiß gekostet. In der Nachbarschaft wohnte auch eine Familie aus Türkheim, die Familie Würz. Die besuchten Oma regelmäßig mit einer großen Hilfe, ebenso die Mitbewohner im Haus. Das war sehr schön, da ich ja noch berufstätig war und erst nach drei Uhr Nachmittags Heim kam. Bis zu einem weiteren Malheur, Omas Schlaganfall aus heiterem Himmel. Sie lag im Hauenstetter Krankenhaus, nein, schlimmer konnte es nicht mehr werden dachte ich mir. Die Behandlung dort war schrecklich, ja menschlich unwürdig. Wenn ich am Nachmittag nach meiner Arbeit sie besuchte, stand das Mittagessen, natürlich schon kalt, neben ihrem Bett. Ja, zu mir sagten sie sie ißt nichts und sie lebt sowieso nur noch ein paar Tage. Wie sollte sie essen, die linke Seite gelähmt und rechts angebunden? Ich hatte mich beschwert und das Ergebnis war, daß man sie einfach zu mir zurück in die Wohnung brachte

ohne jede Voranmeldung, obwohl ich doch Tagsüber in der Arbeit war. Der Rücken war eine einzige offene Wunde mit bläulichen, tiefen Löchern. Kein Wunder bei dieser Pflege. Ich bekam dann ein Krankenbett und eine ambulante Krankenschwester für täglich zwei Stunden. Ein halbes Jahr brauchte ich bis der offene Rücken wieder eine zarte Haut hatte. Oma war Geistig immer auf der Höhe, eine Lebenskünstlerin wie sie war genoß sie auch so, im Bett, ihr Leben. Sie konnte lesen ohne Brille und Fernsehen war ihre Hauptbeschäftigung. Ich erledigte fast alle Arbeiten so gut wie möglich in ihrem Zimmer, denn so war sie nicht immer alleine. Harald kam täglich und half mir sie aus und in das Bett zu heben. Er kam dann damals zur gleichen Zeit ins Westkrankenhaus, wo er einfach abhaute als Oma Heim kam. Es war eine schlimme Zeit, jeden Tag nach der Arbeit in diese weit entfernten Krankenhäuser zu gelangen. Schlechte Verbindungen und Fußmarsch dazu, es war immer dunkel bis ich daheim war. Es war auch kalt und einsam. So wuschtelte ich mit Oma und Harald drei Jahre weiter. Am 18. März 1983 ist Oma ganz plötzlich und unerwartet an einem Nierenversagen gestorben. Harald war schon sehr krank und folgte ihr im Juni darauf. Er war 14 Tage davor bei mir in der Wohnung gelegen und 10 Tage im Klinikum. Nun war ich wirklich alleine und konnte mich lange Zeit nicht daran gewöhnen für niemanden mehr zu Sorgen. Inzwischen war ich auch in Rente, mit 57 an einer Artrose erkrankt, nicht mehr erwerbsfähig. Die Rente war nicht viel, aber mit der Zusatzrente der Stadt reichte es gerade so aus. Ich zog dann wieder einmal um, diesmal in die kleine Eigentumswohnung in der Prinzenstraße und wo ich heute noch wohne. Vor Omas Schlaganfall 1977 ist auch Evilein mit 20 Jahren an Leukämie gestorben. Robert war erst 1 ½ Jahre mit ihr verheiratet und wer hätte gedacht das dieses Temperamentbündel krank sein konnte. Es war unglaublich, ich sehe sie noch an der Hochzeit glücklich tanzend, wie fröhlich und glücklich und dabei schaute ihr doch schon der Tod über die Schultern. Ihr Schleier war zerfetzt und ihr Ärmel vom Kleid war aus der Naht gerissen. Unsere Evi war schon ein fröhlicher Tropf. Sie wollte auch immer größer sein und trug

deshalb hohe Absätze damit sie nicht zu klein war neben Robby. Auf dieser Hochzeit war auch unsere Oma und als wir wegen ihr früher Heim wollten, hat sie sich gewehrt, ha – jetzt wo es schön wird soll ich Heim gehen – und so sind wir auch noch geblieben. Heuer, 1996 nach Evis Tod ist auch Evis Mutter tragischer Weise an Krebs gestorben. Nach Evis Tod kam Robert oft zu mir nach Augsburg in die Ilmenmannstraße am Kindergarten. Bei dieser Gelegenheit lernte er auch Gertrud seine heutige Frau kennen. Sie war in diesem Kindergarten tätig und ich habe mich prima mit ihr vertragen. Wer hätte gedacht, das sie einmal zu uns gehört? Traudl ist inzwischen von Bad Wörishofen nach Augsburg gezogen. Wir treffen uns viel und haben immer was vor. Ab fahre auch zwischendurch zu Alfred und Marianne und zu meinen Enkelkindern Corinna und Roman nach Flaregg. Als diese heranwuchsen war ich noch zu viel beschäftigt und das muß man ja auch irgendwann nachholen. Robert mit Beinchen sind auch nicht weit weg. Zur Zeit bauen sie einen Wintergarten. Ich habe immer was zu sticken und zu nähen für alle und hoffe das ich das noch lange kann. Reisen wollte ich schon immer, ich hatte weder Zeit noch Geld dazu und nun kann ich es Gesundheitlich nicht mehr machen. Trotzdem reise ich mit meinen Büchern, meinem alten Atlas und der Fantasie sind da keine Grenzen gesetzt. Es ist alles schön und bunt und meine Tier- und Blumenbücher sind mir stille Freunde geworden. Ich lebe in Augsburg, eine schöne Stadt die auch noch alten Menschen viel zu bieten hat. Ein Tiergarten, Botanischergarten, Theater, Planetarium, Konzerte und nicht zu vergessen die hübschen stillen Gassen, die schönen Straßen mit den herrlichen alten Häuser, Türmen und Toren, man muß es nur sehen. Zwischendurch ein Besuch von den Kindern sorgt für Abwechslung und ein Aufenthalt bei den jungen ist auch schön. Mal ein Ausflug verschönert das Leben. Die Jungen sind alle berufstätig und da ist es nicht so einfach sich um die Mama oder Oma zu kümmern. Mit Nähen, Häkeln und Stricken war es nun je vorbei weil meine Hände nicht mehr mitmachten. Schade, ich dachte ich hätte ein Hobby das man bis ins hohe Alter betreiben kann. Nanu, aus und Amen. Lesen, Fernsehen, Schreiben vielleicht muß genügen. Nun bin ich schon ein Jahr auf den

Rollstuhl angewiesen. Es gibt ja so nette Zivis die mich mit meinem „Mercedes" rings um den Block kutschieren. Kenne nun schon bald jedes Haus und jeden Stein und jeden Gartenzaun, recht weit komme ich ja nicht. Aber die verschiedenen Jahreszeiten bieten ja auch eine kleine Abwechslung. Zu Weihnachten, heuer 1996 war ich bei Traudl und Silvester war sie bei mir. Da hatten wir den Jahreswechsel doch beinahe verschlafen, die Glocken vom Sankt Ulrich haben uns wachgerüttelt. Mein Bruder Gustl ist seit einem Jahr mit seiner Familie nach Augsburg übersiedelt. Er besucht mich sehr oft und kauft für mich auch mal ein. Viel kann ich nicht mehr schreiben und ein Tag ist wie der andere, vielleicht werde ich mal wieder nach Amberg geholt, da komme ich dann auch manchmal nach Turkheim oder besser gesagt durch Turkheim und durch die Grabenstraße. Es ist alles so ganz anders, nicht mehr die vielen fröhlichen Kinder am Bächlein, es ist nur noch ein Hauch von früher da. Die schöne schöne Grabenstraße. Aber die Kinder von heute werden auch das alles nicht vermissen was für uns früher so unendlich herrlich war. Der Graben mit dem Matsch wo man so herrlich platschen konnte sowie das Bächlein indem man rumplatschte. Die schnatternden Gänse und die quakenden Enten. Die Kinder heute vermissen das ja auch nicht mehr. Heuer im März werde ich 73 Jahre alt, das war früher ein hohes Alter. Heute werden die Menschen 80, 90 sogar 100 Jahre. Nein, wenn man so abbaut und krank ist sollte es Schluß sein. Das meine Beine nicht mehr mitspielen konnte ich ja noch verschmerzen, aber das auch noch meine Hände nicht mehr wollen, das hat mich schon sehr getroffen. Nicht mehr Nähen, Stricken, Häkeln, Modellieren, Malen, das ist zu gemein. In meinem Alter lebt man dann nur noch von Erinnerungen. Die schönen Erinnerungen sind wie bunte Falter die fröhlich im Wind schaukeln, will man sie fangen, husch sind sie weg. Anna Maria Schott
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· · ·


Danke fürs Lesen.



Jede Familie hat eine Geschichte.

Die meisten werden nie erzählt.

Diese hier wurde es — weil ein Enkel

seiner Großmutter ein Tonband gab

und sagte: „Erzähl."



· · ·


Bewahre Deine eigene Geschichte

Frag Deine Großeltern. Frag Deine Eltern. Nimm ein Handy, ein Tonband, einen Stift — und lass sie erzählen. Bevor die Stimmen verstummen. Bevor die Geschichten verschwinden.


Und wenn Dich dieses Buch berührt hat — teile es. Nicht weil wir etwas verkaufen wollen, sondern weil jede geteilte Geschichte eine Familie daran erinnert, ihre eigene zu bewahren.


· · ·


Der Film

Ich arbeite daran, diese Geschichte auch als Film zu erzählen — animiert und als Realverfilmung.

lps.world/k/grabenstrassenkinder


· · ·



„Tue recht und schade niemand."


— Anna Maria Schott, Türkheim
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